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Im Volksmund heißt das State Jail, das Zentralgefängnis auf der anderen Seite des Hudson, »Pension Ewigkeit«. Niemand wird mit Sicherheit feststellen können, aus welchem Grund diese Bezeichnung für den großen Gebäudekomplex aus roten Ziegeln geprägt wurde. Sehr wahrscheinlich deswegen, weil in diesem Gefängnis mehr schwere Jungs saßen als in jeder anderen Verwahranstalt der Vereinigten Staaten, Gangster, die der Richter zu lebenslänglichem Gefängnisaufenthalt oder, wie es bei uns heißt, zu dreißig Jahren oder mehr verurteilt hat, zu einer kleinen Ewigkeit also, wenn man die Zeit mit menschlichen Maßstäben mißt.
Die Pension Ewigkeit war selten von weniger als zwölftausend Gesetzesbrechern bewohnt. Der Komplex, der ein Areal von mehr als einer halben Quadratmeile bedeckt, gliedert sich in drei Hauptgebäude, von denen ursprünglich zwei den leichteren Fällen bis zu höchstens fünf Jahren, das dritte aber den Dreißigjährigen und rückfälligen Gewohnheitsverbrechern ohne Rücksicht auf die Länge ihrer Strafe zugedacht war. Leider ließ sich diese saubere Teilung nicht strikt durchführen. Mal gab es mehr leichte, meistens aber mehr schwere Jungs, und so führte dieser unterschiedliche Anfall an »Pensionären« schließlich dazu, daß in zwei Gebäuden sowohl leichtere wie auch schwere Fälle ihre Strafen absaßen.
Außer den drei eigentlichen Zellengebäuden gab es eine Menge sonstiger Bauten. Die Küchen, die Speisesäle, die Sporthallen, Schlossereien, Schneidereien, das Hospital, die Schreinerwerkstätten, kurz, das State Jail ist eine Stadt für sich, umgeben von einer hohen Mauer und zu betreten nur durch zwei eiserne Tore.
Für zwölftausend Gefangene sorgen sechshundert Wärter, die sich in die Tag- und Nachtschicht teilen, so daß auf jeden Wärter nie weniger als vierzig Gefangene kamen, doch bedeutet dieses schlechte Verhältnis nicht viel, denn das State Jail galt als absolut ausbruchsicher. Wohlgemerkt — galt. Denn bis zu jenem grauen Tag im November war es noch keinem Gauner gelungen, aus diesem Gefängnis auszubrechen.
An jenem Novembermorgen um sieben Uhr nahm die Gruppe der Tagesdienstwächter von Block III im Dienstraum des Oberaufsehers die Diensteinteilung für den Tag entgegen. Etwa dreißig Männer standen in der Vorhalle des einstöckigen Gebäudes. Es war ein frischer, regnerischer Morgen. Die Beamten froren. Der Raum war nicht gut geheizt.
»Ich weiß nicht, ich weiß nicht«, murmelte der Gefängniswärter Albert Wenderwood, ein Mann im Rang eines Oberwachtmeisters. »Es liegt etwas in der Lfut. Ich fürchte, wir bekommen noch Ärger.«
Er sagte es zu seinem rechten Nebenmann — ebenfalls ein Oberwachtmeister, aber nicht klein und schmal wie Wenderwood, sondern ein großer, stämmiger Bursche mit einem runden Gesicht und der Wölbung eines Bauches unter der Uniformjacke. Sein Name war Buster Stemmer.
»Ärger?« brummte Stemmer. »Ärger gibt es immer bei den ›Ewigen‹, und ganz besonders, seit der Direktor Egger Clifton strafversetzt hat, nur weil er einem renitenten Burschen eins überzog. Das wissen sie, und seitdem werden sie täglich frecher.«
Trotz seines gemütlichen Aussehens war Buster Stemmer ein Mann, der seine Gefangenen als Verbrecher betrachtete und der nichts davon hielt, sie mit besonderer Zartheit zu behandeln. Wenderwood hingegen, der langsam auf die Sechzig zuging, besaß ein gütiges Herz, und sein Verhältnis zu den Insassen des State Jail war weniger das eines Wärters als das eines Mitgefangenen. Vielleicht liebten ihn die Verurteilten deshalb. Vielleicht auch nahmen sie ihn nicht ganz ernst.
Lieutenant Brex, der Chef vom Dienst für Block III, trat ein.
»Morning«, grüßte er, und die Beamten murmelten den Gruß.
Er nahm die Liste vom Schreibtisch. »Christer, South, Leber, Fondaci«, las er vor, »Schlossereigruppe. Fenton, Mudman, House — Schneiderei. Luc, Eath, Bolder, Frances — Küche.«
So ging es weiter. Buster Stemmer wurde der Autowerkstatt zugeteilt. Albert Wenderwood erhielt die erste Wache auf dem einen der beiden Türme, deren Türen nur von innen zu öffnen sind und die mit ihren Maschinengewehren den ganzen Platz zwischen dem eigentlichen Gefängnisgebäude und der Mauer bestreichen können.
Die Stadt, der Gefangenen erwachte zum Leben. Punkt halb acht Uhr dröhnten drei Glockenschläge durch Block I, II und III. Die genagelten Stiefel der Wärter donnerten auf den Blechböden der einzelnen Etagen, knallend flogen die Gittertüren zurück.
»Zugeteilte für Schlosserei, raustreten auf den Gang! Auf rücken! Abzählen. Nummer 3765, machen Sie gefälligst die Zigarette aus. Sie wissen doch, daß auf dem Gang nicht geraucht werden darf. — Achtung! Rechts um! Marsch!«
Während einer der Aufseher die Schlossereileute in leidlicher Zucht aus ihren Zellen herauszubringen bemüht war, standen die anderen für diese Gruppe eingeteilten Wärter gemeinsam mit dem ständigen Wachpersonal an beiden Gangenden. Erst wenn der letzte der Gruppe die Treppe betreten hatte, schlossen sie sich an, und erst wenn alle, Gefangene und Wärter, den Gefängnistrakt verlassen hatten, öffneten die Hauswärter die Zellen der Gefangenen, die für die Schneiderei oder eine der anderen Gruppen zugeteilt waren. Auf diese Art wurde erreicht, daß nie mehr als etwa einhundert Gefangene sich außerhalb ihrer Zellen befanden.
Im Block II, dem Mittepunkt der Anlage, vom Gefängnis getrennt durch eine massive Wand und mit ihm nur verbunden durch einen Durchgang in Höhe der ersten Etage, residiert die Gefängnisverwaltung. Dort wohnte der damalige Herr über die Gefangenenstadt, der Direktor Swen T. Stolman, ein Mann, durchdrungen von den modernen Gedanken der Gefangenenbesserung durch Psychologie.
Ihm gegenüber, getrennt durch den Flur, hauste Tolmer Pauls, Captain und oberster Chef des Bewachungspersonals ein harter, schnurrbärtiger Vierziger. Nach der Verwaltungsordnung war Stolman der Vorgesetzte Pauls’, aber in Wahrheit fürchtete sich der Direktor vor dem Captain, denn Pauls war von einem besessenen Ehrgeiz und träumte davon, selbst Direktor zu werden. Um die Wahrheit zu sagen: Er sabotierte Stolmans Anordnungen, wo er konnte, und von des Direktors psychologischer Milde gelangte über den Weg des Captains nur sehr wenig in unverfälschter Form, bis zu den Gefangenen.
Während die Schneiderei, die Schlosserei und alle anderen Werkstätten ausschließlich von Gefangenen betrieben wurden, dienten sie in den Verwaltungsgebäuden nur als Hilfskräfte. Es galt als Vergünstigung, in den Büros arbeiten zu dürfen, und Captain Pauls hatte keine Bedenken, hierfür Leute auszusuchen, die ihm aufgrund ihrer beruflichen Vorbildung besonders geeignet erschienen. So wurden in den Büros vornehmlich Scheckfälscher, Konkursschwindler und Männer ähnlichen Genres beschäftigt, was allerdings nicht ausschloß, daß mit der Zeit auch einige Gefangene hier hereingerieten, die in der Freiheit besser mit dem Colt oder der Brechstange umgehen konnten als mit der Feder. Es lag daran, daß Scheckfälschung nicht annähernd so hart bestraft wird wie bewaffneter Einbruch und daß Captain Pauls keine Lust hatte, sich dauernd an neue Gesichter zu gewöhnen. Er befahl daher in letzter Zeit häufiger Leute ins Büro, die längere Strafen abzusitzen hatten.
***
Ich habe Ihnen die Verhältnisse und die Atmosphäre im State Jail nicht grundlos so eingehend geschildert. Nur aus ihr sind die Ereignisse dieses Novembertages erklärbar. Echte Milde oder gerechte Strenge werden Strafgefangene selten dazu verführen, das zu unternehmen, was die Insassen der Pension Ewigkeit unternahmen. Aber die unsichere Behandlung, dieses Gemisch von unechter Güte und ungerechter Strenge, das aus dem ständigen Kampf zwischen dem Direktor und Captain Pauls entstand und das die Gefangenen täglich in jeder Kleinigkeit zu spüren bekamen, an dem sie aber auch die Unsicherheit der Verwaltung ablasen, das erst brachte sie auf die Idee, jene Aktion zu starten, die einen so überraschenden Verlauf nahm und die uns Männern vom FBI später soviel Arbeit machte.
***
Der Strafgefangene Hank Pospery, Listennummer 8341, verurteilt wegen Beteiligung an einem Einbruch im Wiederholungsfall zu einer Strafe von acht Jahren, davon abgebüßt drei Jahre und ein paar Monate, war seit drei Wochen in jener Abteilung der Verwaltung beschäftigt, die die Listen über die Abrechnung mit den Firmen führte, für die die Gefängniswerkstätten arbeiteten.
Hank war ein untersetzter, schwarzhaariger Bursche, der viel lachte, schnell begriff und bei Angestellten, Beamten und Mitgefangenen im gleichen Maße beliebt war. Da er es verstand, Schreibmaschine zu schreiben, was er irgendwann einmal, gewissermaßen aus Versehen, gelernt hatte, stellte er die Rechnungen des Gefängnisses über geleistete Arbeiten aus. Er riß dabei viele Witze und behauptete, der Staat verdiene eine Menge an den Gefangenen. Das sei auch die Ursache, warum die Richter neuerdings so hohe Strafen aussprächen.
An jenem Montag ließ sich Pospery ganz gegen seine Gewohnheit nicht auf die übliche Plauderei mit dem Bürovorsteher ein, sondern klemmte sich hinter die Maschine und begann wie ein Rasender zu schreiben, aber er machte ständig Fehler, radierte viel und riß manche halb geschriebene Rechnung aus der Maschine, zerknüllte sie und warf sie in den Papierkorb.
Der Bürovorsteher blickte mehrfach über seine Brille.
»Was ist los, Hank?« erkundigte er sich.
»Weiß der Teufel«, wütete Nummer 8341. »Bin nervös.« Er stand auf, rüttelte an dem niedrigen dreibeinigen Schemel, auf dem er saß und knurrte: »Das Ding wird immer wackliger. Ich glaube, das ist es, was mich nervös macht.«
Er setzte sich wieder und klapperte weiter auf der Maschine, aber er wurde nicht ruhiger. Fünf Minuten vor zehn Uhr riß er wieder einen Bogen aus der Maschine, knüllte ihn zusammen und feuerte ihn mit Macht in den Papierkorb.
»Jetzt bin ich es leid«, fluchte er. »Jetzt bringe ich erst diesen verdammten Stuhl zur Schreinerei. Man sitzt darauf wie auf der Spitze eines Berges.«
Der Vorsteher Mudder lachte dünn. »Nimm dir doch einfach einen anderen Stuhl«, riet er.
»Nein, an diesen bin ich gewöhnt«, sagte Pospery hartnäckig. »Darf ich gehen, Mr. Mudder?«
Mudder nickte gleichgültig. Es war üblich, daß die in den Büros arbeitenden Gefangenen mit allen denkbaren Aufträgen quer durch alle Blocks geschickt wurden.
Hank Pospery nahm den Stuhl unter den Arm, öffnete die Tür und trat auf den Gang. Wenn er wirklich zur Schreinerei gewollt hätte, hätte er nach links gehen müssen, aber er lenkte seine Schritte rechts den Gang entlang, wo an der Stirnseite ganz am Ende eine massive Holztür war mit der Aufschrift: »Telefonzentrale! Eintritt nur dienstlich.«
Hank wußte genau, daß den Gefangenen das Betreten der Zentrale in jedem Fall verboten war, aber er störte sich nicht daran. Er ging zur Tür, und jetzt trug er seinen dreibeinigen Schemel anders. Er faßte ihn an einem der Beine, so daß die Sitzfläche nach unten hing.
Als er die Tür erreicht hatte, legte er eine Hand auf die Klinke. Es war Punkt zehn Uhr, und Pospery wußte, daß dieses die einzige Zeit des Tages war, zu der sich nur ein Beamter in der Zentrale aufhielt, denn ein Viertel vor bis ein Viertel nach zehn Uhr ging der zweite Mann zum Frühstück in die Beamtenkantine.
Pospery warf einen Blick ringsum. Niemand war auf dem Flur. Aus einem Zimmer knatterte monoton eine Schreibmaschine, sonst war Stille. Hank drückte die Klinke nieder, öffnete die verbotene Tür, und mit einer geschmeidigen Bewegung glitt er in die Zentrale.
Der Raum war nur klein, keine zwanzig Yard im Quadrat. Einer der Stühle war leer. Auf dem anderen saß ein Beamter, den Kopfhörer über den Ohren. Er drehte Hank den Rücken zu.
Pospery tat zwei Bewegungen gleichzeitig. Er drückte die Tür hinter sich ins Schloß und hob die rechte Hand mit dem Schemel. Er ließ den Schemel auf den Kopf des Beamten niedersausen. Polternd, aber ohne einen Laut über die Lippen zu bekommen, fiel der Mann seitlich von dem Stuhl herunter. Er verlor dabei den Kopfhörer, der baumelnd vom Vermittlungsschrank herunterhing.
Hank Pospery hob den kräftigen Stuhl hoch und schmetterte ihn mit Wucht in den Vermittlungsschrank. Glas zersprang, Blech verbeulte sich, Strippen rissen. Pospery schlug wieder und wieder zu. Er geriet in einen Zerstörungsrausch, seine Augen begannen zu leuchten, und er vergaß, was ihm bevorstand, obwohl es ihm schon bei der Einweihung in den großen Plan klargewesen war, daß er zunächst mit Unannehmlichkeiten zu rechnen hatte.
Als Hank Pospery den ersten Schlag in die Telefonanlage führte, verstummte in dem Hörer, den Direktor Stolman am Ohr hielt, die Stimme eines Senators, mit dem er sich vor zwei Minuten hatte verbinden lassen, mit einem häßlichen Kreischen.
Direktor Stolman rief: »Hallo! Hallo!« in die Muschel, aber die Leitung blieb tot. Er klopfte mit dem Finger auf die Gabel. Nichts! Er wählte 0, das Zeichen, auf das die Zentrale sich meldete, aber die Zentrale meldete sich nicht.
Und jetzt erst hörte Swen T. Stolman das schmetternde Krachen von Posperys Hieben, aber er hörte es gedämpft durch zwei Türen. Er schob seinen Sessel zurück, ging zur Tür, riß sie auf und sah sich Captain Pauls gegenüber, der eben im gleichen Augenblick aus seinem Büro trat. Aus weiteren Türen traten der protestantische Geistliche, ein paar Beamte und Mudder, der Vorsteher der Rechnungsabteilung.
»Was ist das?« flüsterte Stolman mit blassen Lippen.
Pauls schob das Kinn vor, winkte mit einer herrischen Kopfbewegung einigen Uniformierten. An ihrer Spitze ging er mit großen Schritten dem Lärm entgegen, und als er die Tür zur Telefonzentrale aufstieß, war Hank Posperys Vernichtungsrausch vorbei, und die Unannehmlichkeiten, die im großen Plan einkalkuliert waren, begannen für ihn.
Pauls griff nach Hanks Schulter, aber der Gefangene 8341 zuckte, als er die Berührung spürte, warf sich herum und schnellte zurück.
Des Captains Gesicht veränderte sich nicht, als Pospery den Schemel gegen ihn schwang. Er war ein kalter und entschlossener Kämpfer und viel stärker als der Gefangene. Er wich dem sausenden Hieb aus, warf sich dann nach vorn und traf Pospery kalt und hart im Gesicht.
Nummer 8341 flog in die Trümmer des Vermittlungsschrankes, zerschnitt sich eine Handfläche, kam aber noch einmal hoch und griff Pauls erneut an. Zwei neue, genaue und kräftige Hiebe schleuderten ihn zurück, und als er noch einmal, jetzt schon taumelnd und mit glasigen Augen, aufstand, drängten sich die uniformierten Bürobeamten an dem Captain vorbei, stürzten sich auf den Zuchthäusler und machten der Sache ein Ende. Hanks Arme wurden von zwei Mann gepackt.
»In mein Zimmer mit ihm«, befahl Pauls. »Wollen hören, was das zu bedeuten hat.«
In der Tür stand Stolman, blickte verständnislos auf den Gefangenen, der an ihm vorbeigeführt wurde.
»Eine Riesenschweinerei!« knurrte Pauls, stiefelte an den aufgescheuchten Büroleuten vorbei in sein Büro und drückte auf den Knopf an seinem Schreibtisch, der über sämtliche Sirenen des State Jail den Generalalarm auslöste, bei deren Ertönen der Plan I in Kraft zu treten hatte, jene Dienstvorschrift, die für den Fall eines allgemeinen Aufstandes der Zuchthäusler ausgearbeitet worden war.
Pauls ließ seinen Zeigefinger lange auf dem Knopf und lauschte. Kein heulender Sirenenton drang von draußen. Die Alarmanlage funktionierte nicht.
Der Captain knirschte mit den Zähnen. Er wußte, jetzt war es ernst. Posperys Zerstörung der Telefonzentrale hätte der Tobsuchtsanfall eines einzelnen sein können, aber die Alarmanlagen standen nicht mit der Telefonzentrale in Verbindung, und wenn sie nicht funktionierten, dann mußten die Leitungen an irgendeiner Stelle systematisch zerstört worden sein.
Er nahm seine Mütze vom Haken, zog die Schreibtischschublade auf, holte den Revolver heraus und sah das Magazin nach.
Stolman kam herein.
»Versuchen Sie, ob Sie den Generalalarm auslösen können«, sagte Pauls, »aber es wird auch von Ihnen aus nicht möglich sein.«
Sein Blick fiel auf Hank Pospery, der in den Fäusten der Beamten jede seiner Bewegung mit glühenden Augen verfolgt hatte.
Er ging auf ihn zu.
»Ist wohl ein großer Plan, den ihr euch ausgedacht habt, was?« fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.
Hank sah ihn von unten her an. Sein Mund zog sich zu einem breiten, triumphierenden Grinsen auseinander, und er nickte zwei-, dreimal.
»Hund!« zischte Pauls leise.
»Holt eure Schießeisen!« befahl der Captain. »Ich wette, ihr werdet sie brauchen.«
Als wäre mit diesem Satz ein Stichwort gefallen, peitschte in der Ferne der erste Schuß.
»Ich wette, das war in Block III«, rief Pauls.
***
Um zehn Uhr dröhnten in dem weiten Schlossereigebäude die Hämmer, fauchten die Blasebälge, klirrten die Zangen. Mehr als hundert Leute arbeiteten an den Werk- und Drehbänken, an den Schmiedefeuern, den Pressen und Stanzen. Es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm, der das Sprechen fast unmöglich machte. Ohnehin war Sprechen während der Arbeitszeit verboten, ein Verbot, das freilich immer wieder durchbrochen wurde.
Wie es Vorschrift war, stand einer der vier Wärter an der Tür, während die anderen in lockerer Form durch die Werkstatt patrouillierten. Keiner der Gefangenen durfte dem Türwärter näher als zehn Schritte kommen, und auf Einhaltung dieser Vorschrift achteten die Beamten streng.
Punkt zehn Uhr ging der Gefangene Leb Lewis, zwanzig Jahre wegen Bandenverbrechens inhaftiert, ein hünenhafter Bursche, zu einer der Pressen am anderen Ende der Werkstatt. Er kam dabei fast bis auf zehn Schritte an der Türwache, dem Aufseher Christer, vorbei.
Lewis trug eine schwere Zange, in deren Backen ein mittlerer Korb mit kleinen glühenden Stahlstücken hing. Als Lewis nahe genug an der Türwache war, machte er eine schnelle und kräftige Drehung in der Hüfte und schleuderte Zange und Korb in der Art eines Hammerwerfers nach dem Beamten Christer.
Dem Korb und der Zange hätte Christer, obwohl er ein wenig vor sich hin gedöst hatte, vielleicht ausweichen können. Der Masse der glühenden Stahlstücke, die sich wie die Kugeln einer Schrotladung verstreuten, konnte er nicht ausweichen.
Christer brüllte auf vor Schmerz. Seine Hände rissen an der qualmenden Uniform, schlugen nach dem sengenden Stahl wie nach Mücken.
Hundert Augenpaare hatten Nummer 3136, Leb Lewis, auf seinem Gang vom Feuer zur Presse beobachtet. Im Augenblick, als der Eisenkorb flog, stürzten die Männer wie eine Springflut über South, Leber und Fondaci, die drei anderen Beamten der Schlosserei.
Sie warfen sie zu Boden. Doch bevor sich das Toben richtig entfalten konnte, sprang ein Mann, eine hagere, hohe Gestalt mit leicht gekrümmtem Rücken, auf eine Werkbank. Das schmale Schild auf seiner Zuchthausjacke zeigte die Nummer 11 354.
»Ruhe,« rief er schneidend.
Schlagartig wurde es still. Die Gesichter aller wandten sich ihm zu.
»Stellt die Wärter auf die Beine«, befahl er. Die vier Beamten wurden hochgezerrt. Die wenigen Augenblicke hatten genügt, um sie böse zuzurichten. Ihre Uniformen waren zerfetzt, ihre Gesichter blutig.
»Wer hat ihre Kanonen?« fragte Frederic Collin, der Mann mit der Nummer
11 354. »Bringt sie mir!«
Vier Revolver mit Gurten wurden ihm gereicht. Er nahm nur einen davon.
»Die anderen bekommen Böbbers, Twin und Secchi!« entschied er.
Drei Sträflinge traten vor, nahmen die Waffen und gingen sofort, als handelten sie nach einem festgelegten Plan, jeder zu einem Fenster.
Collin sprang von der Werkbank. Mit langen Schritten trat er vor die überwältigten Beamten, die von vielen Fäusten gehalten wurden.
»Hört zu, Leute«, sagte er kalt, »auf mein Zeichen fangt ihr an, um Hilfe zu schreien, laut zu schreien. Wenn ihr es nicht laut genug tut, legen wir euch ein wenig auf das Schmiedefeuer, verstanden?«
Er ging ebenfalls zum Fenster und kauerte sich neben den Sträfling, den er mit Bobbers angeredet hatte.
Die Schlosserei lag am nächsten jenem kleinen, flachen Bauwerk, das als Aufenthaltsraum, Büro und Waffenkammer der Wärter von Block III diente. Die Fenster waren vergittert, und die massive Tür war immer von innen verriegelt. Gewöhnlich hielten sich zwei Beamte dort auf, aber einer von beiden ging regelmäßig am Montag um Viertel vor zehn Uhr zum Hauptgebäude hinüber, um die neuen Wochenberichtsformulare zu holen.
»Jetzt!« befahl Collin. »Schreit!«
Unsicher setzten die Beamten ein. »Hilfe, Hilfe!«
»Lauter!« schrie Collin, und ein paar unmißverständliche Handbewegungen unterstützten seinen Befehl. Die Wehrlosen schrieen lauter.
Es war der entscheidende und zugleich schwächste Punkt im Plan der Zuchthäusler. Mit den Revolvern der entwaffneten Aufseher konnten sie sich den Weg in die Freiheit nicht erkämpfen. Das Gebäude aber, in dem genügend Waffen lagen, konnte von einem Mann leicht verteidigt werden. Diesen Mann mußten sie aus dem Hinterhalt treffen. Sie wußten, daß dieser Mann strikten Befehl hatte, das Gebäude nicht zu verlassen, aber sie hofften darauf, daß die Hilferufe ihn neugierig machen würden.
Zu je zweien hockten sie hinter den Fenstern, die Revolver schußbereit, und warteten, daß das Gesicht des Mannes zwischen den Stäben der Gitter auftauchen würde.
»Da ist er!« flüsterte Bobbers seinen Kumpanen zu.
In einer Entfernung von vierzig Schritten erschien Lieutenant Brex’ besorgtes Gesicht hinter dem Gitter.
»Jetzt!« stieß Collin hervor. Sie feuerten alle vier gleichzeitig durch die geschlossenen Scheiben. Das Glas klirrte. Sie hatten verabredet, daß jeder vier Schuß hintereinander abgeben sollte, aber der Lieutenant wurde schon vorher getroffen.
Diese Schüsse waren ein vereinbartes Signal im Aufstand der Zuchthäusler des State Jail. Ein paar kurze Kommandos, und die Gefangenen formierten so etwas Ähnliches wie einen Demonstrationszug. Sie gingen in Reihen zu dritt, aber vor ihnen, als Geisel und Kugelfang, gingen die vier überwältigten Aufseher, geführt von Collin und den Männern mit den Pistolen.
Als die Gefangenen aus der Schlosserei den Hof betraten, erschienen gleichzeitig die Gefangenen aus der Schneiderei, der Küche, der Autowerkstatt. Genau nach dem gleichen Plan hatten sie ihre Aufseher überwältigt. Die Gruppe, die zur Säuberung des Blockes eingeteilt war, hatte die Wärter innerhalb des Gebäudes überwältigt und war in diesem Augenblick im Begriff, die in den Zellen gebliebenen Sträflinge zu befreien.
Oben auf dem Wachtturm, der das Tor überragte, hatten die Schreie und dann die Schüsse Albert Wenderwood aufgescheucht. Er war zu seinem Maschinengewehr gestürzt, hatte den Regenschutz abgerissen, die Gurtführung einschnappen lassen. Drüben auf dem anderen Turm hatte sein Kolege Thomas Flor das gleiche getan.
Er winkte dem Älteren zu: »Sie kommen, Al!« schrie er, und seine Stimme überschlug sich vor Aufregung.
Wenderwood blickte über den Lauf des Maschinengewehrs in den Hof hinunter. Ja, sie kamen. Aus vier Richtungen drängte ein langer Zug Gefangener, alle in gleicher Kleidung, in den Hof.
Der Finger des alten Aufsehers lag am Abzug des Maschinengewehrs. Seine Unterlippe zitterte, aber das wußte er nicht. Albert Wenderwood, obwohl seit zwanzig Jahren im Dienst, war noch nie in die Zwangslage gekommen, auf Menschen schießen zu müssen. Er wußte, daß das Reglement ihm vorschrieb, jetzt zu schießen, und er wußte auch, daß er die Vorschrift erfüllen mußte, aber ihm wurde fast schlecht vor Aufregung und Angst vor der Verantwortung.
Dann aber erkannte er, wer dort an der Spitze der Zuchthäusler marschierte oder, richtiger gesagt, geführt wurde. Alle seine Kollegen, mit denen er seit Jahren Dienst tat: Christer, South, Leber, Fondaci, Fenton, Mudman, House, Luc, der dicke Buster Stemmer, mit dem er heute morgen noch gesprochen hatte, Eath, Bolder, Frances.
Wenderwoods Hand sank vom Bügel der Maschinenpistole. Es war völlig unmöglich zu schießen. Seine Kugeln mußten zuerst die Kameraden treffen, und selbst wenn er höher zielte, so würde der erste Schuß von ihm die Kugeln der Ausbrecher in die Rücken der Aufseher auslösen.
»Sie benutzen unsere Leute als Geiseln!« schrie Flor vom anderen Turm herüber. »Sollen wir schießen?«
»Gib Alarm!« rief Wenderwood. Er selbst hatte schon vergeblich auf den Sirenenknopf neben dem Maschinengewehrstand gedrückt.
»Längst getan!« schrie Flor. »Das Ding funktioniert nicht.«
Die Zuchthäusler schienen sich um das Tor und die Türme nicht zu kümmern. Sie fluteten gegen das niedrige Gebäude an der Mauer an. Aus ihrer Mitte tauchten acht, neun Männer auf, die einen schweren Balken schleppten.
Wie ein mittelalterlicher Sturmtrupp wuchteten sie diesen Balken gegen die Tür zum Waffenarsenal.
»Sie stürmen die Waffenkammer!« schrie Flor. »Ich schieße, Al!«
Das MG hackte seine erste Salve heraus. Im Handumdrehen verwandelte sich der wie geordnet aussehende Zug der Gefangenen in einen Haufen schreiender Menschen. Ein halbes Dutzend blieb auf dem Pflaster des Gefängnishofes liegen, die anderen rannten panikartig in eine Deckung.
Aber nicht alle. Die Gruppe aus der Schlosserei, die Leute um Fred Collin, blieben. Sie waren dem Waffenlager am nächsten, als Flor das Feuer eröffnete, und sie befanden sich bereits außerhalb des Maschinengewehrfeuers, denn der vorstehende linke Turm deckte sie in etwa gegen die Sicht vom rechten Stand aus.
»Nimm sie unter Feuer, Al!« brüllte Flor dem alten Wenderwood zu, aber der hörte ihn gar nicht. Denn die Zuchthäusler unter ihm hielten immer noch die vier Männer aus der Schlosserei fest, und außerdem sah er, daß Flors Kugeln bereits einen von ihnen getroffen hatten. Mitten auf dem Hof lag ein Aufseher in zerfetzter Uniform auf dem Gesicht.
»Ich kann nicht«, stöhnte er so leise, daß es kaum zu hören war.
Unten mischte sich in das Donnern des Rammbalkens ein Krachen, gefolgt, von einem lauten Jubelschrei aus vielen Kehlen. Mehr als die Hälfte der auf dem Platz gebliebenen Gefangenen verschwand in dem Gebäude, als wären sie verschluckt.
Wenderwood sah ein Durcheinander von Menschen, hörte eine schneidende, scharfe Stimme Kommandos rufen. Das Gequirl ordnete sich. Der Reihe nach drängten sich alle Gangster in das kleine Gebäude, und dann erschienen acht Leute, die vier Aufseher und vier Zuchthäusler. Sie kamen geradewegs auf Wenderwoods Turm zu, blieben in einem Abstand von zehn Schritten davor stehen, und die scharfe Stimme, die vorhin die Kommandos gegeben hatte, rief: »Komm herunter und mach das Tor auf!«
»Seid vernünftig!« rief Wenderwood zurück, aber seine Stimme klang alt und brüchig. »Geht in eure Zellen zurück.«
Ein höhnisches Gelächter antwortete, und hinter diesem Gelächter erdröhnte wie ein Punkt der scharfe Knall eines Gewehres.
Albert Wenderwood, ein Mann, der immer freundlich zu den Gefangenen gewesen war, fühlte noch den Schlag der Kugel gegen seine Brust. Dann sackte er über seiner Waffe kraftlos zusammen und blieb reglos auf dem kalten Steinboden der Brüstung liegen.
Der Aufseher Flor auf dem anderen Turm, für den die Ausbrecher immer noch verdeckt standen, sah, wie Wenderwood niedergeschossen wurde, und begann, wild um sich zu schießen.
Aus der Deckung des Turmes heraus erwiderten die Zuchthäusler das Feuer mit den eroberten Gewehren und zwei Maschinenpistolen. Sie zwangen Flor in Deckung, aber er war ein tapferer Mann und nahm die Nase nur so weit weg, daß er immer noch den Hof beobachten konnte. Nach einem Feuerwechsel von zwei Minuten stoppten beide Parteien.
»Los, Twin!« befahl Collin hinter der Deckung von Wenderwoods Turm. »Wir halten ihn nieder. Hast du die Tränengasgranaten?«
Twin, ein schmaler, schlanker Bursche, nickte. Er ging wie ein Läufer in Startstellung.
»Feuer!« befahl Collin und ließ dann selbst die Maschinenpistole bellen. Flor flogen die Kugeln um die Ohren. Er duckte sich. Unten rannte Twin wie ein Hase. In großen Sprüngen hetzte er über die nicht große Entfernung zwischen den beiden Türmen, warf sich im Schwung des Laufes gegen die Mauer und holte erst einmal Atem.
Er hatte sich die Taschen voll Tränengasgranaten gestopft, jede so groß wie ein Gänseei. Er holte die erste heraus, riß den Zünder ab und warf sie mit Schwung senkrecht in die Höhe. Das Ding fiel über die Plattform hinweg auf die andere Turmseite, platzte mit leisem Geräusch und stieß weiße Wolken aus.
Twin schleuderte die zweite Granate mit mehr Glück. Flor durchfuhr ein heftiger Schreck, als der schwarze Gegenstand nur wenige Schritte von ihm entfernt niederfiel. Er dachte an Handgranaten und warf sich blindlings auf die Erde, aber das Ding explodierte nicht, sondern platzte. Weiße Wolken wallten auf den Aufseher zu, und im nächsten Augenblick schoß ihm ein Strom Tränen aus den Augen und machte ihn blind.
Twin warf mit Erfolg eine dritte Granate. Flor hustete krächzend. Er tastete nach der Tür, die ins Innere des Turmes führte, aber er sah schon nichts mehr. Aufrecht kam er der Brüstung zu nahe. Collin unten am anderen Turm sah seine Gestalt in den weißen Schwaden wie einen Schattenriß auftauchen, und Flor brach, von Collins Schuß getroffen, zusammen.
Collin sprang aus der Deckung.
»Ran!« schrie er. »Sprengt die Türen in den Türmen!« Und schon rannte seine Mannschaft mit dem Rammbalken heran. »Die anderen nach Block II!« brüllte Collin weiter über den Hof. »Denkt daran, was wir beschlossen haben. Es hat keinen Sinn zu fliehen, bevor nicht die ganze Pension in unserer Hand ist. Wir brauchen Geld, wir brauchen Kleider. — Kommt heraus aus den Löchern, ihr Feiglinge!« Das galt den Männern, die bei Flors erster Salve getürmt waren und die jetzt, einzeln erst, dann in Massen, aus ihren Deckungen auftauchten.
Collin stand auf dem Hof wie ein Feldherr auf dem Hügel in der Schlacht.
»In der Gefängniskluft kommt ihr nur bis an die erste Ecke in New York, an der ein Cop steht. Holt euch eure Sachen aus der Kammer. Jetzt wißt ihr wenigstens, wofür sie eingemottet worden sind. — Rüber mit euch zu Block II, und helft den Jungs dort, die Verwaltung auszuräumen.«
***
Jener erste Schuß, den Captain Pauls gehört hatte und von dem ein Beamter glaubte, er sei in Block III abgefeuert worden, war in Wahrheit in Block II gefallen, und es war jener Schuß, der den Ablauf des Aufstandsplanes in Block II zum Scheitern brachte. Alles, was im dritten Block passiert war, das hatte sich auch auf die Minute genau im zweiten abgespielt.
Aber jener Schuß, der den Mann in dem Aufenthaltshaus und Waffenlager der Wärter auslöschen sollte, ging fehl. Der Mann zog den Kopf ein und steckte statt dessen den Lauf einer Maschinenpistole durch die Gitter. Trotzdem versuchten die Zuchthäusler, gegen das niedrige Haus anzurennen, aber der Mann hinter dem Gitter eröffnete ein gezieltes Feuer, und als zwei, drei Leute mit einem Schmerzensschrei umsanken, rannten die anderen zurück.
Damit war der Aufstand in Block II praktisch zusammengebrochen. Als Captain Pauls mit seinen Leuten wenige Augenblicke nach den Schüssen durch die schmale Verbindungstür den eigentlichen Bau von Block II betrat, erblickte er bereits ein quirlendes Durcheinander von Männern, die sich vor dem Feuer auf dem Hof in den Gefängnisbau geflüchtet hatten.
Pauls, der auf der Balustrade der ersten Etage stand und einen guten Teil des Baues übersehen konnte, feuerte kurzerhand eine Kugel in die Luft. Dann brüllte er mit Stentorstimme: »Jeder geht sofort in seine Zelle! Jeder in seine Zelle!«
Zwei Kugeln schlugen eine Handbreit neben ihm in die Wand und belehrten ihn, daß die Zuchthäusler mit so einfachen Mitteln nicht zur Räson zu bringen waren. Schnell ging er wieder hinter der Tür in Deckung.
Die Aufständischen von Block II besaßen nur die paar Revolver, die sie den Aufsehern abgenommen hatten, aber sie besaßen außerdem noch die Aufseher selbst, und so hart Pauls sein konnte, so dachte er doch nicht daran, das Leben der Leute leichtfertig aufs Spiel zu setzen.
Pauls merkte sehr bald, daß nur wenige Leute entscheidend waren. Er beorderte die paar Büromänner, die er bei sich hatte, zu dem Treppenaufgang, und als der Trupp der Rädelsführer unter einem Schirm von taumelnden, blutenden Aufsehern anrückte, ließ der Captain das Feuer eröffnen.
 Seine Männer schossen blind, fußhoch über die Köpfe ihrer Gegner und ihrer Kameraden hinweg, wie Pauls es befohlen hatte, aber das plötzlich einsetzende Schießen bewirkte doch, daß die Anführer sich panikartig zurückzogen. Pauls, der ein ausgezeichneter Schütze war, benutzte die Gelegenheit, einen der Burschen mit einem gezielten Schuß unschädlich zu machen.
Die Zuchthäusler flüchteten in eine Ecke des Baues, in der sie für die Verteidiger des Zugangs nicht erreichbar waren.
Der Captain fuhr sich mit dem Handrücken über den Schnurrbart.
»So«, sagte er grimmig, »jetzt nehmt jede Zelle unter Feuer, in der sich ein Bursche unters Bett verkrochen hat, aber trefft ihn nur nicht. Ich will, daß sie an ihrem eigenen Durcheinander kapitulieren.«
Nicht wenige Zuchthäusler hatten sich in ihre Zellen zurückgeflüchtet, teils, weil sie den Aufstand als gescheitert betrachteten und gewissermaßen mit ihrer Rückkehr in die Zelle dokumentieren wollten, daß sie nicht an der Revolte beteiligt seien, teils, weil die Zelle mit ihrem massiven Tisch, der Pritsche und den Stühlen den besten Schutz vor Kugeln bot.
Jetzt pfiffen ihnen die Kugeln um die Ohren, rissen Splitter aus den umgestürzten Tischen, ratschten lange Schrammen in den Kalk.
Viele hielten das nicht aus. Sie stürzten aus den Zellen auf die Gänge, rannten die nördliche Treppe hinunter, um sich in Sicherheit zu bringen, und verstärkten, wie Pauls es gewollt hatte, das Durcheinander.
Dann drangen die ersten der bewaffneten Leute von Block III in Block II ein, und der Captain bekam das sofort zu spüren, als die erste Maschinenpistolengarbe durch den Raum hämmerte.
»Zurück!« befahl er. Sie zogen sich bis ans Ende des schmalen Ganges zurück, der Block II und den Verwaltungstrakt trennte.
»Durch diesen Gang kommt niemand!« erklärte Pauls.
Keuchend stürzte der Beamte heran, den er zum Block I geschickt hatte.
»Dort ist alles ruhig, Sir«, meldete er. »Sie sind dabei, die Gefangenen in die Zellen zurückzubringen. Sobald das geschafft ist, kommen sie.«
Pauls nickte nur.
In Block II rief eine scharfe Stimme: »Alles was keine Waffen hat, raus nach Block III. Wartet dort, bis wir sie ausgeräuchert haben, oder trollt euch meinetwegen. Das Tor steht sperrangelweit offen. Aber geht uns hier aus dem Weg!«
»Wer ist das?« fragte Pauls.
»Nach der Stimme kann ich es nicht beurteilen«, antwortete der gefragte Aufseher, der neben ihm kniete.
Erst hörte man noch das Trampeln und Scharren vieler Füße, dann wurde es ruhiger, schließlich fast still. Etwas später dröhnten schwere Schritte auf der Eisentreppe von dem Parterre zur ersten Etage, und der Captain flüsterte: »Achtung!«
Sie lauschten. Eine wankende, fast überkippende Stimme sagte unsicher, »Nicht schießen, Captain. Ich bin’s. Bolder von Block III.«
»Okay, Bolder, Was wollen Sie?« Drüben am anderen Ende des Ganges tauchte die Gestalt des Aufsehers in seiner zerfetzten Uniform auf. Er hielt die Hände über dem Kopf.
»Nicht schießen, Captain«, wiederholte er. Sein Gesicht war völlig verzerrt, und aus seinen Mundwinkeln sickerte Blut.
»Neben mir steht einer von den Gefangenen, Captain«, erklärte er. »Er hat ’ne Waffe, und er schießt mich ab, wenn ich oder Sie eine falsche Bewegung machen. Ich soll Ihnen ihre Forderungen überbringen.«
»Und wie lauten diese Forderungen?« fragte Pauls, und es klang schon wieder Hohn in seiner Stimme.
»Sie sollen sich in den Block I zurückziehen. Sie wollen in den Verwaltungstrakt, und sie wollen vor allen Dingen in die Kleiderkammer.«
»Ich verstehe«, antwortete der Captain. »Sie können nicht gut in Gefängniskluft türmen. — Sagen Sie ihnen, daß ich ablehne, Bolder.«
»Aber sie werden stürmen, Captain!« rief Bolder verzweifelt. »Sie werden uns als Kugelfang benutzen.«
»Das werden sie sich überlegen«, sagte Pauls scharf. »Ich lasse jeden Mann, der daran beteiligt ist, unter Mordanklage stellen, einerlei, ob einer der Beamten durch eine Kugel aus unseren oder ihren Läufen getötet werden sollte.«
Er hatte den letzten Satz noch nicht ausgesprochen, als Bolder zurückgezerrt wurde. Fast im gleichen Augenblick erscholl in Pauls’ Rücken der Lärm vieler Füße. Die Aufseher von Block I kamen als Ersatz, und sie waren endlich anständig bewaffnet.
»Geben Sie her«, sagte Pauls und nahm einem von ihnen die Maschinenpistole aus der Hand. »Wir müssen wieder zurück bis auf die Plattform. Wenn sie hier in dem Gang nur drei Leute von uns vor sich hertreiben, könnten wir tatsächlich nicht schießen, ohne unsere Leute zu töten. Wir brauchen mehr Bewegungsfreiheit.«
Er hob die MP an die Hüfte, drückte den Hahn. Mit der bellenden und ratternden Waffe in den Händen ging er den Gang zurück zur Plattform, und seine Beamten kamen ihm nach.
Pauls rechnete richtig. Wieder warf die Entschlossenheit, mit der er handelte, die Meuterer durcheinander. Sie hatten darauf gesetzt, daß die Aufseher keinen Schuß abzugeben wagen würden, solange sich ihre Kollegen in den Händen der Zuchthäusler befanden. Daß Pauls sich anscheinend überhaupt nicht daran störte, warf ihre Berechnung über den Haufen.
Sie glaubten zu erkennen, daß der Körper eines gefangenen Beamten als Deckungsschutz nicht mehr genügte, und so flohen sie wieder in aller Hast auseinander, um nach solideren Deckungen, nach Pfeilern, Tischen, Ecken zu suchen.
Pauls erreichte die Plattform, und er hielt sie, obwohl er unter Feuer genommen wurde. Er befahl, Schreibtische herbeizuschaffen, die als Deckung dienen konnten. Es entwickelte sich ein lebhaftes Feuergefecht, bei dem der Captain zwei Leute verlor, ohne einen der Gegner treffen zu können. Dann war die Deckung durch aufeinandergetürmte Tische aufgebaut, und nun war es für die Zuchthäusler ziemlich sinnlos geworden, noch zu schießen.
Freilich konnte auch der Captain nicht viel mehr tun, als die Aufsässigen zur Kapitulation aufzufordern. Er tat es mit Nachdruck, aber er fand wenig Echo.
»Sollen wir ihnen ein paar Tränengasbomben vor die Nase setzen und dann stürmen?« fragte einer seiner Leute.
Pauls s.chüttelte den Kopf. »Ich will sie nicht ganz wild machen. Wenn sie sehen, daß wir sie überrumpeln wollen, töten sie am Ende doch noch unsere Beamten. Abwarten! Wir haben die besseren Nerven. Sie werden es sich noch überlegen und die Kanonen wegwerfen, als bestünden sie aus heißem Eisen.«
***
Unten, hinter einem der Pfeiler, hockte Frederic Collin mit Twin, Bobbers und Secchi.
»Los, Fred, laß stürmen. Pauls blufft doch nur. Er gibt nicht einen Schuß auf uns ab, wenn wir mit einer Mauer von seinen Leuten vor uns gegen ihn anrücken.« Das sagte Bobbers, der ein hitzköpfiger Bursche war.
Collin winkte ab. »Bei Pauls ist auch das drin. Nach dem Patzer von Block II ist hier nichts mehr für uns zu holen. — Verdammt, ich hätte auch gern die Gefängniskasse gehabt. Wir hätten uns dann ’ne Zeitlang ruhig halten können. Aber jetzt muß es auch so gehen.«
»Und Hank?« fragte Twin. »Der hat es doch erst möglich gemacht. Er sitzt noch darin. Ihn müssen wir doch holen.«
»Mach’s doch allein, Idiot«, fauchte Collin. »Und jetzt bin ich eure verdammten Widersprüche leid. Secchi, Bobbers, Lewis, auch du, Twin, sagt den Leuten Bescheid. Ihr wißt, welchen Leuten, und ihr wißt was. Es wird höchste Zeit zu verduften.«
Die Unterführer sprangen nach drei Richtungen auseinander. Collin selbst richtete sich auf und trat den Rückzug zum Verbindungsgang nach Block III an.
Aus einer Nische rief ihn ein Gefangener an, der dort mit einem Revolver hockte.
»Wenn du abhaust, gehe ich auch«, sagte er.
»Wer spricht von Abhauen«, antwortete Collin. »Wir sammeln ein paar Leute und wollen ihnen in den Rücken fallen. Sage es weiter, aber paßt auf, daß sie euch in der Zwischenzeit nicht überrumpeln. Die Wärter lassen wir euch als Deckung da.«
»Okay, okay«, sagte der Mann mit dem Revolver nervös. »Aber beeilt euch. Ich habe Angst, daß die Cops bald kommen.«
»Unsinn«, antwortete Collin. »Wer sollte die Cops benachrichtigen können? Also, mach’s gut. Du hörst ja, wenn wir von hinten über Pauls herfallen.«
»Hals- und Beinbruch«, sagte der Mann, der nicht wußte, daß er verraten worden war.
Der Platz vor Block III war leer bis auf die paar Gestalten, die regungslos und erstarrt dort lagen. Collin, dessen Gemüt so kalt war wie ein Eisberg, steckte sich eine Zigarette an. Gleichgültig ließ er seinen Blick über die Mauern gleiten, die ihm als lebenslängliche Begrenzung vom Gesetz zugewiesen worden waren und in deren Mitte jetzt — wie eine Wunde — die Bresche des mit Blut und Gewalt aufgebrochenen Tores klaffte.
Collin wartete. Nacheinander traten die Sträflinge auf den Hof, die Frederic Collin ausgesucht hatte für den Fall, daß sein Plan nicht ganz funktionieren würde. Alles in allem waren es vierzig Mann, und nur diese vierzig wußten, in welcher Weise Fred Collin vorgesorgt hatte, um die Freiheit nicht nur zu gewinnen, sondern auch zu behalten.
»Los«, sagte er, als er seine Gang, seine zukünftige Bande, von denen nicht einer ohne Waffen war, zusammen hatte. »Setzt euch in Trab. Ich habe das Gefühl, daß es höchste Zeit wird.«
Sie liefen im gemäßigten Tempo über den Hof und aus dem Tor, aber sie schlugen nicht den Weg zur Straße ein, die vom State Jail zum Highway nach New York führte, sondern sie rannten die Mauer entlang.
Graus, ein kleiner Ganove aus dem dritten Block, der keinen Revolver erwischt hatte und der so lange unschlüssig überlegt hatte, welchen Weg er am besten einschlagen sollte, daß er jetzt immer noch in der Nähe des Gefängnisses herumlungerte, sah die Gruppe und erkannte Collin an der Spitze.
Glücklich, sich anschließen zu können, nicht selbst entscheiden zu müssen, setzte er sich in Trab, rannte den Männern nach, überholte sie, blieb an Collins Seite und fragte keuchend: »Hast du einen Trick zum Türmen, Fred? Darf ich mitkommen?«
Collin blieb stehen, und während die vierzig rechts und links an ihnen vorbeifluteten, hob er die Faust und schlug den kleinen Graus mit zwei wuchtigen Hieben nieder. Graus war so überrascht, daß sein bescheidenes und unterwürfiges Lächeln noch nicht richtig erloschen war, als er knockout am Boden lag. Collin rannte den anderen nach.
Die Zuchthäusler, die in Block II darauf warteten, daß Collin Pauls in den Rücken fiel, warteten vergeblich.
***
Das ist die Geschichte des Gefängnisaufstandes im State Jail, oder richtiger, das sind die Tatsachen. Aus Hunderten, nein, aus Tausenden von Aussagen sind sie später rekonstruiert worden. Zur Stunde aber, da dieser Aufstand durchgeführt wurde, ahnte kein Polizist in ganz New York, daß zehn Meilen jenseits der Stadtgrenze der Teufel los war. Auch das FBI ahnte nichts, und auch ich dachte um zehn Uhr nicht im Traum daran, daß heute noch etwas Aufregendes passieren könnte.
Phil und ich, wir saßen in meinem Büro, und wenn Sie es nicht weitersagen, will ich Ihnen gern erzählen, womit wir beschäftigt waren. Wir schlürften einen Drink. Alkoholfrei, versteht sich.
Die Zentrale in Washington suchte einen Mann, und sie hatte uns noch nicht einmal mitgeteilt, aus welchen Gründen sie diesen Mann suchte. Sie besaß ein Schriftstück von ihm, handgeschrieben, und sie beauftragte kalt lächelnd jeden FBI-Distrikt, die Handschrift der männlichen Einwohner des Bezirks mit der Schrift auf diesem Brief zu vergleichen.
Nun, unser Hauptquartier teilte sich den Job. Die eine Hälfte schleppte Schriftproben herbei, die andere verglich, auch Phil und ich. Es waren ein paar tausend Handschriften. Es war entsetzlich langweilig, immer den gleichen blödsinnigen Text zu lesen, und vor allen Dingen, es war überhaupt kein Ende abzusehen.
Gegen zehn Uhr dröhnten plötzlich die Lautsprecher im Haus.
»Achtung!« sagten die Lautsprecher im ganzen Hauptquartier. »Achtung! Mitteilung an alle. Alarmstufe la!«
Alarmstufe la! Das bedeutete, daß jeder G-man alles liegen- und stehenzulassen hatte, was immer er gerade bearbeitete. In der ganzen Zeit, die ich beim FBI zugebracht hatte, war Alarmstufe la bis zu diesem Novembermorgen nicht gegeben worden. Im Grunde war sie etwas, was nur rein theoretisch existierte.
»Der Chef der Polizei informiert mich eben, daß im State Jail ein Aufstand der Insassen ausgebrochen war, der offensichtlich erfolgreich war. Alle Beamten begeben sich sofort zum State Jail. Vorsicht. Die Zuchthäusler sind bewaffnet. In Gruppen zusammenbleiben.«
Wir standen schon. »Welch ein Glück!« sagte Phil und warf einen fröhlichen Blick auf unseren Handschriftenkrempel.
Das FBI-Hauptquartier ist im allgemeinen ein ruhiges Haus. Wir und unsere Kollegen pflegten, wenn wir zu Hause sind, brav hinter geschlossenen Türen zu arbeiten, und gewöhnlich pflegen nicht mehr als zehn Prozent der G-men gleichzeitig im Hause zu sein, denn Verbrecher lassen sich selten vom Schreibtisch aus fangen. Wegen der Handschriftenaktion befanden sich ungewöhnlich viele Beamte in den Büros, und alle stürzten sich mit einem Schlag auf die Flure, rannten die Treppen hinunter oder sausten mit den Fahrstühlen in die Tiefe. Über ihren Köpfen gab der Lautsprecher seine Mitteilung zum zweitenmal durch und erhöhte den Gesamtkrach im Haus um ein beträchtliches.
Im Hof stehen immer die Einsatzwagen, und im Einsatzplan, der irgendwo existiert und dessen Einzelheiten jeder G-man im Kopf haben soll, ist festgelegt, wer bei Alarmstufe la welchen Wagen zu benutzen hat. Die Boys zwängten sich in die Fonds wie Erbsen in eine Tüte.
Was Phil und mich angeht, so haben wir eine Sondergenehmigung, meinen Privatwagen zu benutzen. Es ist nicht ganz klar, ob diese Sondergenehmigung auch bei Alarmstufe la gilt, aber wir nahmen es einfach an. Als wir uns auf die Sitze meines Jaguar schwangen, zischten die ersten Wagen bereits sirenenheulend aus der Toreinfahrt auf die Straße hinaus, wo zwei Leute von uns standen und den Verkehr stoppten.
Ich ließ den Motor anspringen, schob dem Jaguar den ersten Gang zwischen die Zähne und fütterte ihn mit Benzin. Er setzte sich in Bewegung. Vor uns schlängelte sich noch ein Ford durch die Toreinfahrt, dann kamen wir.
Nun ist mein Jaguar vielleicht nicht der schnellste Wagen in New York, jedenfalls aber einer der schnellsten und viel schneller als die Mannschaftswagen des FBI, obwohl die auch ihre hundert Meilen machen. Jedenfalls, die drei vor uns gestarteten Wagen überholten wir vor der nächsten Ecke.
Phil hatte Sirene und Rotlicht angestellt. Wir mogelten uns durch den New Yorker Verkehr. Im allgemeinen drückte sich alles rechts heran, wenn wir heulend ankamen, aber mancher Fahrer hörte uns zu spät, und in solchen Fällen mußten wir ein wenig Schlangenmenschen sein, oder richtiger, ein Schlangenauto. Es geht, glauben Sie es mir, aber probieren Sie es bitte nicht aus.
»Ich sehe keinen Cop!« rief Phil mir zu. »Ich glaube, die sind alle zum Zuchthaus unterwegs!«
»Wie viele Ganoven sitzen eigentlich im State Jail?« brüllte ich zurück. »Sicher mehr als zehntausend!«
Ich lachte. »Wenn die Burschen gleichzeitig über New York hereinbrechen, das ist so gut wie eine Invasion vom Mars.«
»Cops!« schrie Phil und zeigte mit der Hand.
Ich konnte nicht richtig hinsehen. Jedenfalls zischte ich an einer Wagenschlange vorbei, die selbst mit den Sirenen heulte und eine Geschwindigkeit vorlegte, die nicht von schlechten Eltern war.
»Wieder Cops!« rief Phil.
Jetzt konnte ich einen halben Blick riskieren. Drei Überfallwagen flitzten vorbei, und gleich darauf passierten wir eine Zehnerkolonne von Streifenwagen.
»Wenn wir so weiterfahren«, brüllte Phil, »sind wir die ersten am Tatort!«
Ich lachte. »Wir zwei gegen zehntausend Ganoven. Mensch, Phil, das ist endlich mal ein Verhältnis.«
»Vielen Dank. Es scheint mir nicht wenig überdimensioniert.«
Die letzten Häuser! Die Stadtgrenze. Rechts ein Wäldchen, dann Felder, ein einsames Farmerhaus, wieder Felder.
»Dort drüben ist es!« sagte Phil und zeigte mit seiner Hand an meiner Nase vorbei.
In einiger Entfernung zeigte sich über den kahlen Feldern ein mächtiger Bau wie eine Ritterburg.
Ich nahm das Gas weg. Phil sah mich erstaunt an, aber ich wußte, was ich tat. Ich hatte gesehen, wie vor uns eine Gestalt in den Straßengraben geglitten war. Nur gerade noch hatte ich die Bewegung wahrgenommen.
Ich trat auf die Bremse.
»Ich glaube, hinter dem übernächsten Meilenstein haben sich ein paar im Graben versteckt.«
Ich hielt genau neben jenem Stein. Noch während der Jaguar rollte, sprang Phil, den Revolver in der Faust, hinaus. Ich folgte Sekunden später.
Ich hatte richtig gesehen. Nicht nur einer — vier Burschen in Gefängniskluft hockten im Straßengraben.
»Kommt heraus, Jungs!« befahl Phil freundlich. »Es ist viel zu kühl und feucht für ein Picknick.«
Sie hoben die Gesichter, schoben die Arme in die Höhe, rappelten sich hoch und kletterten auf die Straße. Sie waren alle vier unbewaffnet, und Phil schob seinen Revolver in die Halfter zurück.
Zwei waren große Kerle, der eine davon war schwer, beinahe dick. Die anderen beiden waren schmale Handtücher.
»Was machen wir mit ihnen?« fragte Phil.
»Du bleibst hier, bis die Cops kommen«, schlug ich vor.
Er zog ein Gesicht. »Einer gegen zehntausend ist doppelt so schlecht wie zwei gegen zehntausend«, gab er zu bedenken. »Außerdem habe ich keine Lust hierzubleiben.«
Inzwischen hatte der dicke Kerl gemerkt, daß wir nur zwei waren, und er begann zu brüllen: »Auf sie, Jungs! Wir nehmen den Wagen. Dann haben wir noch ’ne Chance!«
Natürlich gab er diese Sätze nicht als förmliche Kriegserklärung von sich, sondern stürzte sich schon beim ersten Laut, den er ausstieß, auf uns. Er brüllte noch an seinem Satz, als meine Faust ihn stoppte und in Luftschwierigkeiten brachte, aber weil die zwei kleinen Burschen an mir herumwieselten wie junge Hunde, erhielt er Gelegenheit, sich zu erholen.
Phil hatte den Gefangenen, der ihn angegangen war, mit einem so sauberen Haken von den Beinen geholt, daß der Bursche in den Graben zurückstürzte, aus dem er gerade geklettert war. Ich tat die beiden Kleinen ab. Einer fing sich einen Haken ein. Es tat ihm weh, und er blieb abseits stehen und nahm die Arme wieder in die Höhe, die er gerade heruntergenommen hatte.
Der andere versuchte, nachdem er einen schüchternen Boxversuch unternommen hatte, zu türmen. Er kam zu nahe an Phil vorbei. Phil stellte das linke Bein vor. Der Junge stolperte, fiel hin und blieb zur Vorsicht liegen.
Heulende Sirenen. Die Kolonne der Streifenwagen mit Cops, die wir vorhin überholt hatten, kam heran. Die beiden ersten Wagen stoppten, die anderen zischten an uns vorbei. Die Cops hatten Verkehrsschutzleute unterwegs auf gegabelt, und so waren die Wagen nicht nur mit zwei Leuten, sondern mit sechs Männern besetzt.
»Kümmert euch darum!« sagte ich. Wir gingen zum Jaguar. Die Cops, aus dem ersten Streifenwagen stellten die Gefangenen in eine Reihe. Die Besatzung des zweiten Wagens enterte ebenfalls wieder ihr Fahrzeug. Wir suchten Anschluß an die Kolonne, die unserem Blick schon wieder entschwunden war.
Kurz vor der Abbiegung zum State Jail macht die Straße einen ziemlich scharfen Knick.
Kurz bevor wir diesen Knick erreichten, peitschte der Knall von zwei Schüssen durch die Luft. Ich versuchte, noch etwas aus dem Jaguar herauszuholen, nahm die Kurve und mußte kräftig in die Bremse steigen, um nicht in die Kolonne der haltenden Cop-Fahrzeuge zu brausen.
Na, die Cops verstehen ’ne Menge davon, ihre Autos zu einem deckungschaffenden Gebilde zusammenzufahren, wenn es von irgendwoher kracht. Das ist alte Westerntradition. Sie wissen, wie die Siedler ihre Ochsenwagen zu einem Kreis zusammenfuhren, um sich vor den angreifenden Indianern zu schützen.
Die Cops hatten vier Wagen quergestellt. Dahinter standen sie, und einer von ihnen nahm eben mit einer Maschinenpistole die Kreuzung Highway/Abfahrt zum State Jail unter Feuer.
Wir stiegen aus und gingen zum Ranghöchsten, einem Lieutenant.
»Geht es rund?« fragte ich.
»Wurden beschossen«, erklärte er und zeigte die Löcher in einer Windschutzscheibe. »Die Burschen scheinen dort in den Bäumen zu stecken.«
Rechts neben der Abfahrt zog sich ein dünnes Wäldchen hin. Der Mann mit der Kugelspritze stellte sein Feuer ein, das nicht erwidert worden war.
Ich spazierte ein wenig auf und ab und zeigte meine Nase. Ich dachte, sie würden mich vielleicht abzuknallen versuchen. Es war nicht sehr gefährlich, denn bis zum Wäldchen war es eine gute Distanz, auf die ein Mann nicht leicht zu treffen war, zumal wenn er nicht sehr viel von seiner Figur zeigte.
»Hören Sie, Lieutenant«, sagte ich. »Wir können nicht hier stehenbleiben. Wenn die Ausbrecher hier schon die Straße sperren, dann muß im Zuchthaus ganz besonders viel los sein. Fahren Sie Ihre Karren mal ein wenig auseinander. Wir machen einen Durchbruch und fallen ihnen in den Rücken.«
In diesem Augenblick kamen die ersten drei Wagen von uns an, so vollgequetscht, daß aus jedem Fenster ein Stück G-man heraushing. Ich unterrichtete meinen Kollegen Dierks, der den ersten Wagen kommandierte. Er sollte mit mir durchbrechen.
Die Copfahrer krochen von der gedeckten Seite in ihre Fahrzeuge und bugsierten sie auseinander, daß eine Lücke entstand. Auch dieses Manöver ließ die Gegenseite schußlos vorübergehen. Dierks warf ein paar von seinen Männern aus seinem Wagen, damit der Rest mehr Bewegungsfreiheit hatte. Phil lieh sich eine Maschinenpistole.
Wir setzten uns mit dem Jaguar an die Spitze. Ich gab Gas. Dierks ließ den Lincoln auf Touren bringen, und dann zischten wir los, bemüht, möglichst schnell auf eine hohe Geschwindigkeit zu kommen.
Na, es klappte ganz genau. An der Abfahrt riß ich den Jaguar herum, daß seine Hinterräder ein paar Millimeter Gummi abradierten. Wir brausten an dem Wäldchen vorbei, daß die Bäume wie Schemen vorüberhuschten, und unterdessen orgelte Phil aus dem Seitenfenster mit der gepumpten MP, um die Leute in Deckung zu halten.
Fünfzig Yard hinter dem letzten Baum stoppte ich scharf. Unmittelbar hinter mir quietschte Dierks’ Lincoln mit rauchenden Bremsen.
Mit schußbereiten Waffen sprangen wir von Baum zu Baum den Weg zurück. Fünfzig Yard, und ich sah vor mir den ersten Schatten.
»Stopp!« brüllte ich ihn an. »Komm raus, oder wir schießen!«
Ein Mann in Zuchthauskleidung kam hinter einem Baum zum Vorschein, nahm die Arme hoch und sah uns ängstlich entgegen.
Innerhalb der nächsten zehn Minuten sammelten wir noch ein ganzes Dutzend dieser Jungs aus dem Wald. Nur einer von ihnen besaß eine Wärterpistole, und das war der Unglücksrabe, der geschossen hatte, mehr, wie er versicherte, im ersten Schreck als mit ernsthaften Absichten.
Höchste Zeit! Der Kerl mit seinem leichtsinnigen Geballer hatte uns lange genug aufgehalten. Einer von uns lief zur Ecke, um den Cops das Zeichen für freie Fahrt zu geben, zwei andere trieben die Ausbrecher, die noch davor zitterten, welches Feuerwerk die paar Schüsse ausgelöst hatten, zu einer übersichtlichen Gruppe zusammen. Wir anderen spurteten zu unseren Autos zurück.
Phil und ich konnten die Spitze nicht mehr halten. Bevor wir wieder am Steuer unseres Wagens saßen, waren wohl an die zwei Dutzend Wagen an uns vorbeigerollt, darunter jetzt auch zwei Mannschaftswagen der Cops. Wir reihten uns ein.
Dann wuchteten die Mauern des State Jail vor uns hoch. Überall parkten schon Wagen. Die Wärter des Turmes von Block II sahen die Wagen der Polizei kommen. Sie betätigten die Öffnungsvorrichtung. Langsam knarrten die gewaltigen Stahlflügel auseinander. Die beiden G-men-Fahrzeuge, die mit Dierks gekommen waren, hielten jetzt die Spitze, und sie brausten ohne Hemmung auf den Hof.
Wieder knatterten die Salven von Maschinengewehren. Vielleicht waren es nur Freudensalven der Aufseher auf den Wachttürmen, denn auf dem Hof von Block II gab es nicht viel zu schießen.
Ich steuerte mit dem Jaguar auf den Hof von Block III. Vor uns stürmte bereits die erste Gruppe von Cops das Gefängnisgebäude.
Wissen Sie, eigentlich jetzt erst, als wir auf dem Hof des Gefängnisses aus unserem Wagen stiegen, in diesem Augenblick erst begriff ich, daß hier eine todernste Angelegenheit über die Bühne gegangen war.
Bis zu diesem Moment war diese Ausbruchsgeschichte, über die wir ja noch kein annähernd genaues Bild hatten, sicherlich ganz unbewußt für mich ein leichter Fall gewesen.
Na ja, ein paar Zuchthäusler hatten ein paar Wärter überwältigt und waren getürmt. Ich hatte an Kinnhaken gedacht, wissen Sie, nicht an Kugeln. Aber da wußte ich auch noch nichts von Frederic Collin.
Die stummen Gestalten, die auf dem regenfeuchten Asphalt des Hofes lagen, gaben eine deutlichere Schilderung der Ereignisse als jede Erzählung. Ein paar Sekunden lang standen Phil und ich stumm und sahen auf die Toten, Aufseher und Gefangene.
Hinten verschwand die erste Gruppe der Cops im Gebäude von Block III. Wir besannen uns auf unseren verdammten, harten und geliebten Beruf. Wir spurteten über den Hof, überrundeten die zweite Cops-Gruppe und hängten uns an die erste an.
In Block III war es totenstill. Weit klafften die offenen Zellentüren. In dem ganzen riesenhaften Gefängnis schien sich keine Seele mehr zu befinden.
Es fand sich ein Polizist, der früher hier mal zu tun gehabt hatte und der den Verbindungsweg von Block III zu Block II kannte und wiederfand. Phil und ich waren unter den ersten Männern, die zum Block II vordrangen. Unterdessen hatten unsere Leute den zweiten Block schon von außen gestürmt, und Captain Pauls war vom Block I vorgerückt. Eigentlich war schon alles vorbei, als wir kamen. Es war auch kaum noch geschossen worden, nur ein paar Schreckschüsse von unseren Leuten, fast ausschließlich in die Luft.
Der Captain, den ich in diesem Augenblick zum erstenmal sah, hatte das Kommando an sich gerissen. Seine Befehle schnitten scharf durch die Luft, aber .sein Gesicht war bleich.
Aus allen Ecken und Winkeln, aus den unmöglichsten Deckungen wurden die Zuchthäusler herausgeholt, die bis zu unserem Eintreffen versucht hatten, den Verwaltungstrakt zu stürmen, eigentlich nur, um sich in den Besitz von Zivilkleidung zu setzen. Es waren nicht mehr viel Männer, kaum hundert an der Zahl. Fast alle waren unverletzt. Nur ein paar von ihnen wiesen Schußwunden auf, die aber nicht schwer waren.
Der Captain ließ sie im Innenraum des Treppenhauses antreten. In Begleitung der Wärter ging er an der Front entlang und ließ die Nummern notieren. Dann befahl er, sie in Sammelzellen einzusperren, bis sie vernommen werden könnten.
Während die Registrierung der Aufrührer noch im Gang war, kamen unser Chef, Mr. High, und fast gleichzeitig der oberste Chef der uniformierten Polizei, der Polizeipräsident von New York.
Phil und ich, wir drängten uns ein wenig nach vorn. Der Chef sah uns, winkte uns herbei.
»Na?« fragte er. »Ernsthaftes passiert?«
»Uns nicht, aber sonst scheint es hier ziemlich wild gewesen zu sein.«
Der Chef strich sich über die Unterlippe. Er wandte sich an den Polizeipräsidenten, der neben ihm stand.
»Wir sollten sofort unsere Leute losschicken, um zunächst die nähere Umgebung absuchen zu lassen.«
»Völlig richtig«, entgegnete der Polizeipräsident und sprach mit seinem Assistenten. Etwas später rückten die Cops im Laufschritt ab.
Mr. High hatte mit Polder gesprochen, der, verwaltungstechnisch gesehen, sein Stellvertreter war. Polder brachte unsere Männer auf die Beine. Phil und ich wollten uns anschließend aber Mr. High hielt uns zurück.
»Das sind nur provisorische Maßnahmen, um das Gröbste zu erledigen«, erklärte er. »Der Rest muß organisiert werden. Höchste Zeit, daß wir mit dem Gefängnischef sprechen. Wir brauchen genaue Zahlen, wieviel wir wieder einfangen müssen.«
Er ging zu Pauls. Der Aufseher-Captain nickte, als Mr. High ihm auseinandersetzte, was zu tun sei. Er, unser Chef, der Polizeipräsident und sein Assistent gingen zum Verwaltungstrakt hinüber, und da Mr. High Phil und mir winkte, ihm zu folgen, gehörten auch wir zu der Gruppe.
Sie besaßen ein Besprechungszimmer. Pauls führte uns hin. Plötzlich tauchte der Direktor auf. Der Captain stellte ihn mit einer Handbewegung vor, in der seine ganze Verachtung lag.
»Mr. Stolman, der Direktor.«
Nein, sehr gut stand es nicht um Mr. Stolman. Er sah aus, als wäre ihm furchtbar schlecht.
Die Herren nahmen Platz. Togham, der Polizeipräsident, zündete sich eine Zigarette an. Das war ja wohl das Zeichen für uns, daß auch wir eine Marlboro rauchen durften.
»Na, Stolman?« fragte der Cop-Chef geradeheraus. »Wie viele Ihrer Pensionäre sind Ihnen denn nun entwischt?« Stolmans käsiges Gesicht wurde womöglich noch bleicher.
»Ja, ich weiß nicht«, sagte er. »Wir… werden eine Bestandsaufnahme machen…«
»Den Gentlemen dürfte nicht mit ungefähren Zahlen gedient sein«, schlug Pauls’ Stimme hart dazwischen. »Block III war mit etwas über zweitausendachthundert Mann belegt. Block II ungefähr das gleiche. Die Gefangenen aus Block III dürften sich ziemlich restlos außerhalb der Zuchthausmauern befinden. Das gleiche gilt für die Insassen von Block II. Wenn Sie abrechnen, was auf dem Pflaster liegt, was wir eingefangen haben und was wir vielleicht in der nächsten Stunde noch in der näheren Umgebung des Zuchthauses einfangen werden, so müssen Sie immer noch mit fünftausend Ausgebrochenen rechnen.«
»Was, glauben Sie, werden die Ausgebrochenen zunächst unternehmen?« fragte Mr. High.
»Sie müssen sich Kleider beschaffen. In der Zuchthausuniform können sie nicht weit kommen.«
Der Polizeipräsident wandte sich an seinen Assistenten.
»Stellen Sie über Funkspruch gleich mal eine Verbindung mit den Rundfunkstationen her. Wir müssen die Bevölkerung warnen. Es ist mit Überfällen, Einbrüchen, Diebstählen zu rechnen. Ihre Meinung, Mr. High?«
»Tja, das werden wir tun müssen. Und dirigieren Sie wenigstens die Hälfte Ihrer Leute in die Stadt zurück. Wir müssen Beamte in New York haben, wenn es dort zu Zwischenfällen kommt.«
»Wenn wir die Stadt nach Westen abriegeln, können wir vielleicht verhindern, daß die Ausbrecher in New York selbst untertauchen«, überlegte Mr. Togham laut.
»Die Fahrzeuge der State-Jail-Verwaltung standen fast ausschließlich in den Garagen von Block III«, erklärte Pauls. »Von diesen Wagen dürfte kaum noch einer zu finden sein.«
»Dann sind viele Ausbrecher schon in der Stadt«, sagte Mr. High. »Das gibt böse Arbeit, Mr. Togham. Schlaf können wir unseren Leuten vorläufig nicht bewilligen. Hoffentlich werden keine Morde verübt. Wie ist die Bewaffnung der Ausbrecher, Mr. Pauls?«
»Schlimm genug. Praktisch das ganze Arsenal von Block III von Maschinenpistolen bis zu Tränengasbomben.«
»Auch das noch«, sagte der Polizeipräsident und schnitt ein Gesicht.
Unser Chef schlug in seiner kühlen Art folgendes vor: »Wir bilden ein Sonderkommando, das aus mehreren ständig einsatzbereiten Gruppen mit schnellen Wagen besteht. Ihre Leute, die Uniformierten, übernehmen den Straßendienst, um möglichst jeden Übergriff gleich im Keim zu ersticken. Die FBI-Beamten halten sich im Hauptquartier zu Sondereinsätzen bereit. Die Herren der Gefängnisverwaltung übermitteln uns schnellstens genaue Aufstellungen, wie viele und, vor allen Dingen, welche Gangster ausgebrochen sind. Wir führen die Listen bei einer Zentralstelle, um genaue Übersicht zu bekommen. Wann können wir die Listen haben, Mr. Stolman?«
»Wir werden uns bemühen, baldigst«, sagte der Direktor.
Aber der Captain unterbrach: »Morgen früh. An wen soll ich sie schicken?« Mr. Togham und Mr. High verständigten sich mit einem Blick.
»An das FBI-Hauptquartier«, sagte der Polizeipräsident.
Der Assistent, der fortgegangen war, um die Anordnungen seines Chefs über Funkspruch weiterzugeben, kam zurück.
»Die Zentrale teilt mit, daß der Gouverneur von der Angelegenheit erfahren hat«, meldete er. »Er befindet sich bereits auf dem Weg hierher.«
Ich konnte sehen, wie Pauls sich auf die Lippe biß. Stolman lehnte sich in seinem Sessel zurück und schien einer Ohnmacht nahe.
Togham, der sich über die Arbeit ärgerte, die ihm und seinen Leuten hier aufgehalst worden war, wuchtete seine schwere Gestalt vom Sessel hoch.
»Na ja, Gentlemen«, sagte er, »bei der Unterredung wollen wir nicht stören. — Beste Grüße an den Gouverneur. Ich kann leider nicht auf ihn warten. Muß meinen Job als Einsammler sofort antreten.«
***
Als Phil und ich den Jaguar wieder bestiegen, hatte sich die Zahl der Eingefangenen beträchtlich erhöht. Jetzt mochten es bereits an die siebenhundert sein. Die meisten davon hatten die Aufseher innerhalb des Gefängnisses aus den unmöglichsten Verstecken hervorgeholt, aber auch Trupps mit Cops liefen der Reihe nach ein, und sie brachten Zuchthäusler mit, die sie in der näheren Umgebung des State Jail aufgelesen hatten.
Mr. High, der in Toghams Wagen nach New York zurückfuhr, um sich mit dem Polizeipräsidenten über die näheren Einzelheiten zu verständigen, hatte uns ins Hauptquartier befohlen. Der Chefwagen fuhr vor uns ab.
Phil nahm seinen Stadtplan aus der Seitentasche.
»Es hat keinen Sinn, vor dem Chef im Hauptquartier zu sein«, erklärte er. »Nehmen wir nicht den Highway, sondern fahren wir diesen Umweg. Ziemlich einsame Straße. Ich könnte mir vorstellen, daß der eine oder andere sich auf diesem Weg zu verdrücken versucht.«
»Einverstanden«, erklärte ich, steuerte unseren Wagen zum Highway zurück, benutzte aber gleich die nächste Abfahrt, um im sanften Bogen nach New York zurückzugelangen.
Diese Straße wurde nur wenig befahren, da sie gewissermaßen in der Wüste endete, das heißt, bei einigen kleinen Dörfern, für die die New Yorker kein Interesse haben, und die Dörfler haben kein Interesse an New York, weil sie voller Mißtrauen auf den Riesen starren, der ihre friedliche Welt eines Tages zu fressen droht.
Phils Nase war richtig, goldrichtig sogar, denn wir waren kaum zehn Minuten gefahren, als wir einen Mann auf der Straße stehen sahen, der heftig winkte.
Phil, der seine Maschinenpistole wieder zurückgegeben hatte, nahm den 38er aus der Halfter.
»Achtung, Jerry, das kann eine Falle sein.«
Noch ein paar Dutzend Yard, und wir erkannten, daß es sich nicht um eine Autofalle handelte. Der Mann, der dort winkte, stand in Unterhose im kühlen Novemberwetter, und als wir neben ihm stoppten, sahen wir, daß er aus einer Wunde am rechten Arm blutete.
»Ich bin überfallen worden«, keuchte er. »Sie nahmen mir meinen Wagen, meine Klamotten.«
»Rein mit Ihnen«, sagte ich und öffnete den Schlag. »Bei uns sind Sie richtig.«
Er kletterte auf den Notsitz. Ich gab wieder Gas.
»Wann passierte der Überfall?« erkundigte sich Phil, während ich den Wagen wieder auf Touren brachte.
»Keine fünf Minuten, daß sie abgefahren sind.«
»Wieviel Mann?«
»Sechs oder sieben. Einer davon in Aufseheruniform. Darum hielt ich auch, als er winkte, aber als ich nahe heran war, kam es mir doch verdächtig vor, und ich gab wieder Gas. Da schossen sie auf mich. Ich mußte bremsen.«
»Was für ein Wagen?«
»Ein Chevrolet-Kombi. Hinten rechts im Kotflügel eine Beule. Ich rutschte gegen den Meilenstein, als ich stoppte. Graue Farbe.«
»Dann könnte er das dort vorn sein«, bemerkte ich, denn eine knappe Meile vor uns war ein Wagen aufgetaucht, der der Beschreibung entsprach.
Der ausgeraubte Mann hinter uns beugte sich weit nach vorn.
»Ja, ich glaube, er ist es!« schrie er aufgeregt.
Ich gab noch etwas mehr Gas, und wir rückten dem Chevrolet näher und näher auf die Pelle.
»Ja, ja, das ist er!« rief der Überfallene. Dann fiel sein Blick auf meinen Geschwindigkeitsmesser, und er verstummte erschreckt. Etwas später bemerkte er schüchtern: »Die Straße hier ist sehr schlüpfrig, besonders bei solchem Wetter.«
Wir hörten nicht mehr recht hin. Wir befanden uns auf der Jagd. Im Vergleich zu der Geschwindigkeit, mit der der Jaguar über die Straße schoß, schien der Chevrolet zu stehen. Ich sah, daß sein hinterer Kotflügel eingebeult war, und damit gab es kaum noch einen Zweifel, daß es die richtige Karre war.
Phil schaltete die Sirene ein und gab Rotlicht, das Zeichen zum Stoppen. Der Fahrer bemühte sich, die Geschwindigkeit zu erhöhen. Wir waren so nahe, daß wir die Gesichter der Männer im Laderaum sehen konnten, ängstliche, zornige und entschlossene Gesichter. Einer von ihnen warf sich auf den Bauch. Er zerschlug die rückwärtige Scheibe. Ich trat auf die Bremse und riß den Jaguar auf die linke Straßenseite.
»Peng, peng, peng!« mischte es sich in das Heulen des Motors. Phil kurbelte das Seitenfenster herunter, nahm den Hut ab und hielt Gesicht und Revolver in den Fahrtwind, der ihm die Haare vom Kopf zu reißen schien, und begann, den Chevrolet, dessen Abstand durch mein Abbremsen etwas größer geworden war, zu beschießen.
Ich holte wieder etwas auf. Hinter uns flüsterte der Wagenbesitzer ununterbrochen: »Du lieber Himmel! Du lieber Himmel!«
Mit dem vierten Schuß zerblies Phil den linken Hinterreifen des Chevrolets, der mit lautem Knall zerplatzte. Ich nahm sofort das Gas weg und bremste ab. Der gestohlene Wagen begann Bewegungen eigener Art. Erst brach er nach links aus wie ein wütend gewordener Gaul. Der Mann am Steuer verstand einiges vom Fahren. Er konnte die Karre vor dem Anprall an die Meilensteine bewahren, dafür rutschte das Auto jetzt auf allen vieren quer in der bisherigen Fahrtrichtung weiter. Daraufhin bremste der Fahrer, und nun drehte der Chevrolet wie eine Primaballerina Pirouetten auf der Stelle, und dann konnte er es zum Schluß doch nicht lassen.
Ein einsamer Baum stand gerade passend. Er rutschte mit der rechten Seitenwand dagegen, allerdings schon mit erheblich verminderter Geschwindigkeit. Das Blech knallte laut, als es zerknitterte, die Fensterscheiben zerklirrten, als habe man Backsteine hineingeworfen.
»Mein Wagen!« stöhnte hinter mir der Besitzer.
Wir hielten neben dem zerknüllten Fahrzeug, bevor es richtig zum Stillstand gekommen war. Phil und Ich sprangen heraus, die Waffen in den Fäusten.
Drei Ausbrecher lagen am Straßen rand, standen langsam auf und wunderten sich, daß sie noch lebten. Zwei weitere krochen aus dem Fond des Chevrolet. Einer hatte einen Revolver in der Hand, aber er dachte nicht daran, ihn zu heben. Seine Knie schlotterten, und seine Zähne klapperten so, daß man es hören konnte.
»Laß die Kanone fallen!« fuhr ich ihn an, und er ließ sie fallen, als sei sie aus heißem Eisen.
Der einzige, der etwas von dem Unfall abbekommen zu haben schien, war der Fahrer. Er hing über dem Steuerrad und rührte sich nicht. Ein paar kräftige Anschnauzer von Phil brach ten so viel Bewegung in die Gestalten, daß sie ihn vorsichtig hinter dem Steuer hervorholten und ins Gras legten.
»Der Mann, der meinen Anzug trug, fehlt«, bemerkte plötzlich der Überfallene. Tatsächlich, einer der -sechs Ausbrecher war in Wärteruniform, die anderen alle in Zuchthauskluft.
Weit konnte der Junge, der offenbar als einziger seine Nerven behalten hatte, nicht sein. Der Baum, an dem der Chevrolet sein Ende gefunden hatte, war der Ausläufer eines schmalen und dünnen Waldstreifens, der zwei Feldstücke voneinander trennte. Ich machte mich unverzüglich auf die Socken.
Die dünnen Eschen boten kein ernsthaftes Versteck. Sobald ich die paar Bäume hinter mich gebracht hatte, dehnten sich die kahlen Felder ohne jede Versteckmöglichkeit, aber ein paar Yard rechts lag ein schiefes geschlossenes Holzhaus, das offenbar dem Besitzer der Felder als Geräteschuppen diente.
Der Ackerboden war unbestellt und feucht. Die Fußeindrücke des Geflüchteten waren genau zu sehen. Sie führten auf den Schuppen zu.
Ich sah mir die Sache aus der Ferne an. Der Schuppen besaß kein Fenster, nur eine Tür, die fest verschlossen zu sein schien. Diese Tür behielt ich genau im Auge, als ich auf das Holzhaus zumarschierte.
Nichts rührte sich. Ich erreichte die einfache Brettertür unangefochten. — Nein, sie war nicht verschlossen. Der Riegel mit dem Vorhängeschloß war aus den Angeln gesprengt, wozu wahrscheinlich ein einfacher Ruck mit der Schulter genügt hatte.
Ich stellte mich mit dem Rücken neben die Tür und stieß sie mit einer Handbewegung auf.
Es krachte zweimal. Die Kugeln pfiffen durch die Türöffnung an mir vorbei übers Feld. Dann wurde es still.
»Na, na, mein Junge«, rief ich, »nicht so hastig. Am besten ist, du kommst jetzt mal raus.«
Keine Antwort.
Ich ging in Startstellung wie ein Sprinter, aber während ich das tat, sprach ich in aller Gemütsruhe weiter.
»Laß doch den Unsinn. Sieh ein, daß es keinen Zweck hat. Wenn du nicht freiwillig kommst, veranstalten wir ’ne gemütliche Runde im Freien, schmatzen dir was vor, bis dich der Hunger heraustreibt. Aber warum willst du der Polizei und dir soviel Ärger…«
Mitten im Satz startete ich aus der Hocke heraus wie ein abgeschossener Pfeil in die Hütte. Ich hielt mich gebückt, und sobald ich aus dem Lichtstreifen, der von der offenen Tür in den Schuppen fiel, heraus war, warf ich mich lang hin. Ich prallte gegen irgend etwas aus Eisen, und das tat weh.
Mein Gegner war so überrumpelt, daß er erst schoß, als ich längst so unsichtbar war wie er. Seine Kugel traf einen Pflug oder etwas ähnliches. Jedenfalls klang es wie eine Glocke.
Ich kroch durch das Dunkel und richtete mich ein wenig gemütlich ein, ich glaube, hinter einer Egge, und dann sprach ich ihm noch einmal ins Gewissen: »Hör doch auf, alter Junge«, sprach ich salbungsvoll. »Geh schön nach draußen und wirf dieses häßliche Schießeisen weg.«
Er orientierte sich nach dem Klang meiner Stimme und gab zwei Schüsse ab. Das Eisen und der Stahl einer Egge wimmerten unter dem Anprall.
Ich sah die Mündungsflamme seiner Waffe, und ich gab ihm seine Grüße zurück. Das schien ihn zu erschrecken, aber ich traf ihn nicht.
Ein paar Sekunden blieb es ruhig. Plötzlich sagte er: »Ich gebe es auf!«
»Guter Gedanke«, bestätigte ich. »Dann steh schön auf, und wirf dein Schießeisen aus der Tür, damit ich es sehen kann, und stell dich schön ins Licht, mit dem Rücken zum Schuppen!«
»Damit du mir eine ins Kreuz verpaßt!« sagte er ängstlich.
»Was denkst du von mir!«
»Doch, doch«, beharrte er. »Ich habe auf dich geschossen. Die Greifer sind alle rachsüchtig.«
»Na, hör mal«, schimpfte ich. »Du beleidigst meine Berufsehre. Aber schön, machen wir eben weiter.«
»Nein, nein«, kam seine Stimme aus dem Dunkel. »Ich nehme deine Bedingungen an.«
Ich hörte ihn rumoren. Wenig später klatschte ein Gegenstand auf den gestampften Boden der Türöffnung. Ich konnte ihn gut sehen. Es war ein Revolver, wie ihn die Aufseher benutzen.
Er rumpelte im Dunkel herum. Dann tauchte seine Gestalt in dem Lichtstreifen auf. Er drehte mir den Rücken zu. Ich konnte nur seinen schmalen Hinterkopf mit den schwarzen Haaren sehen.
»Geh weiter!« befahl ich und stand selbst hinter der Egge auf. Er tat noch ein paar Schritte. Ich kam ihm nach, geriet selber ins Licht und bückte mich, um den Revolver aufzuheben.
In diesem Augenblick wirbelte er herum. Ich sah sein Gesicht, seine weit aufgerissenen Augen und den Revolver in seiner Rechten. Ich schoß, bevor er durchzog. Die Kugel traf seine Schulter, riß ihn zurück, so daß seine Hand aus der Richtung geriet und seine Kugel weit an mir vorbeiging.
Bevor er noch einmal durchziehen konnte, traf ich ihn erneut, wieder in die Schulter und in den Oberarm. Er schrie auf, packte nach seinem Arm und ließ die Waffe fallen. Ich hob beide Schießeisen auf, bevor ich mich um ihn kümmerte. Die fortgeworfene Waffe war leer, und er hatte nicht ungeschickt versucht, mich mit diesem Trick hereinzulegen.
Als ich mir den Jungen genauer anschaute, stellte ich fest, daß ich ihn kannte. Er hatte zu einer Bande gehört, mit der ich vor Jahren einmal zu tun gehabt hatte, und er hörte auf den Spitznamen Violinen-Harry, weil er ganz gut Geige spielen konnte, aber auch auf der Pistole galt er als Virtuose.
»Ach, Violinen-Harry«, sagte ich, »klar, daß du bis zum letzten Augenblick noch ein paar Tricks auf Lager hast, um dich aus der Affäre zu ziehen. — Dreh dich um, mein Junge, und marschiere ab!«
Wir stiefelten über das Feld und durch das Wäldchen zur Straße zurück. Phil stand da und machte ein besorgtes Gesicht.
»Ich hörte die Schüsse«, sagte er, »da dachte ich, du könntest in Schwierigkeiten geraten.«
»Hatte es doch nur mit einem Mann zu tun.«
Er wiegte den Kopf. »Cochise, der Apachenhäuptling, besiegte die Feinde dutzendweise, und zum Schluß wurde er erschossen, als er einem einzelnen weißen Schurken nachstellte, der darüberhinaus als Feigling galt. Es ist nicht immer eine Frage der Tapferkeit, der Klugheit und der Zielsicherheit. Oft entscheidet nur Glück oder Unglück.«
»Danke für die Belehrung«, antwortete ich. »Was machen wir nun mit unseren eingefangenen Galgenvögeln?«
Es wurde beschlossen, daß ich nach New York hineinfuhr, während Phil die gestellten Ausbrecher bewachte, bis ich ihm einen Wagen schicken konnte, der sie einsammelte.
Es war gar nicht so einfach, ein Fahrzeug mit Cops aufzutreiben, die die Leute von der Landstraße abtransportierten. Ich telefonierte vom nächsten Apparat in der Gegend herum, aber das nächste Revier hatte alle Leute und Wagen auf dem Trab, und die Zentrale, die ich schließlich an die Strippe bekam, sagte mir nur, sie würden sich den Fall notieren und einen hinschicken, sobald einer verfügbar wäre.
So kam es, daß ich längst bei Mr. High im Büro saß, als Phil endlich einlief. Außer uns beiden und Dierks war noch Polder beim Chef. Polder, dessen Stärke in organisatorischen Arbeiten lag, sollte die Zentralstation für diese größte Wiedereinfangaktion sein, die wir je vorzunehmen hatten. Polder trieb sofort ein halbes Dutzend von unseren Schreibern in ein Zimmer, ließ eine Amtsleitung auf seinen Apparat direkt durchschalten und erklärte seinen Schreibern, wie sie die Listen zu führen hätten, damit sie ständig geändert werden könnten und mit einem Blick auswiesen, wie viele von den Ausbrechern sich noch auf freiem Fuß befanden.
Dierks, Phil und mir übertrug Mr. High die Bildung der Einsatzleitung für die G-men-Gruppen, die eine Art Alarmfeuerwehr bilden sollten für alle Fälle, in denen Ausbrecher auftauchten und gesehen worden waren oder in denen Überfälle oder sonstige Straftaten vorgekommen waren.
Während wir noch organisierten, kamen aus dem eingeschalteten Radio in kurzen Abständen die Warnungen der Rundfunksprecher.
Rundfunksprecher haben einen gewissen Sinn für unterkühlte Dramatik. Sie wissen, je nüchterner Alarmmeldungen gebracht werden, desto besser wirken sie. Der Sprecher von NBC jedenfalls teilte seinen Hörern auf so lässige Weise mit, daß die Insassen des State Jail ausgebrochen seien und daß die Bürger vor Überfällen gewarnt würden, die besonders bedrohlich sein könnten, weil ein großer Teil der Ausbrecher bewaffnet sei, daß auch einem abgebrühten Mann ein Schauer über den Rücken laufen konnte.
»Schade, daß wir das tun mußten«, kommentierte Mr. High die Radiodurchsage. »Das wird viel Leerlauf, falsche Meldungen und Blockierungen der Polizeileitungen geben, aber wir mußten die Bevölkerung warnen. Das war unsere Pflicht.«
Allmählich kam Ordnung in die Sache. Die Aktion spielte sich ein. Freilich, unsere Telefonhörer kühlten nicht ab. Bis zum Abend gab es keinen Augenblick, in dem die vier Apparate, die wir in unserem Zimmer besaßen, nicht sofort wieder geklingelt hätten, sobald wir nach einem beendeten Telefongespräch die Gabel niederdrückten.
Die Anrufer waren zumeist Zivilisten, die Männer in Zuchthauskleidung gesehen haben wollten. Die meisten dieser Anrufe kamen aus den östlichen Vorstädten. Wir reagierten auf jeden, und es stellte sich zu unserer eigenen Verwunderung heraus, daß sogar ungefähr dreißig Prozent der Meldungen den Tatsachen entsprachen, was bei Mitarbeit des Publikums ein ungewöhnlich guter Prozentsatz ist.
Polder und seine Schreiber registrierten unterdessen mit Schreib- und Rechenmaschinen alles, was wiedereingefangen worden war. Sie notierten die Nummern, und Polder erfand im Handumdrehen zwei Dutzend Abkürzungen für die Umstände, die Gegend, die Art des Widerstandes und alle anderen Einzelheiten, unter denen der Ausbrecher das Spiel um die Freiheit wieder aufgegeben hatte.
Es passierten auch lustige Sachen. Eine ganze Gruppe von fünfzig Mann betrat die Wachstube eines Reviers im nördlichen New York, in der ein einziger, der Pensionierung naher Beamter saß, während alle seine Kollegen durch die Straßen preschten, weil ein Trupp von fünfzig Ausbrechern in der Gegend gesehen worden war.
Der biedere Verkehrspolizist bekam fast einen Schlag, als die fünfzig Ganoven hereinmarschierten und ihm fiel blitzschnell ein, daß er nun sieben mit einer Kugel hätte erledigen müssen.
Aber die Ausbrecher dachten nicht daran, sich auf ihn zu stürzen. Sie waren abgekämpft und moralisch völlig deprimiert. Sie gehörten zu den Insassen von Block II, die im Zug des Aufstandes fast gegen ihren Willen in die Freiheit gespült worden waren, die diese Freiheit zunächst als unverhofftes Geschenk angenommen hatten, aber dann rasch einsehen mußten, daß die Gabe gar nicht so großartig war.
Bis an den Stadtrand waren sie noch gekommen. Dann waren ihnen die ersten Bürger begegnet, waren beim Anblick der Zuchthauskluft auseinandergespritzt, und die Zuchthäusler kamen zu der Einsicht, daß es jetzt nur noch eine Frage der Zeit sein konnte, bis sie wieder geschnappt wurden.
So beschlossen sie, sich lieber selbst zu stellen, weil das auf die Richter sicher einen guten Eindruck machen würde, und sie marschierten in fast militärischer Ordnung zum nächsten Revier.
Na ja, als der Verkehrspolizist merkte, daß seine Besucher friedlich waren, sperrte er sie in die Zellen, die normalerweise zur Aufbewahrung von Betrunkenen dienten, und als seine Kolleen von der ergebnislosen Jagd zurückkamen, zeigte er ihnen stolz seine Gefangenen, die in den kleinen Zellen wie die Ölsardinen standen.
Um sieben Uhr abends, als die Dunkelheit hereinbrach, versickerte der Strom der Meldungen ziemlich plötzlich. Das mochte zum guten Teil daran liegen, daß die Einwohner von New York, sobald es dunkel wurde, sich in ihre Wohnungen zurückzogen und sehr gut und sorgfältig abschlossen. Aber auch Polder erhielt von den uniformierten Polizisten kaum noch Meldungen über eingefangene Ausbrecher. Er kam mit seiner Generalliste zu uns herüber.
»Wir haben eintausendachthundertvierunddreißig Männer festgenommen, ungerechnet diejenigen, die in unmittelbarer Nähe des state Jail wieder aufgegriffen und direkt ins Gefängnis eingeliefert worden sind. Wenn wir diese Leute auch noch einmal mit rund tausend veranschlagen, so sind es noch rund zweitausend, die wir aufgreifen müssen. Das sind natürlich nur ungenaue Zahlen, aber morgen vormittag liefere ich euch die genaue Anzahl, vorausgesetzt, der Gefängnis-Captain hält Wort und liefert mir pünktlich die versprochenen Listen.«
Mr. High befand sich zu diesem Zeitpunkt wieder in unserer Mitte. »Bisher hat es kaum ernsthafte Zusammenstöße zwischen den Ausbrechern und den Polizisten gegeben. Die Leute haben durchweg schnell die Arme hochgehoben, wenn es ernst wurde. Die wenigsten hatten Waffen bei sich. Ich bin der Meinung, daß der schwerste Teil der Aufgabe noch vor uns liegt. Was wir bis jetzt gefaßt haben, das waren die Mitläufer dieses Massenausbruches. Die intelligenteren und schwereren Jungen, die auch besser bewaffnet sind, haben in Verstecken die Nacht abgewartet. Mit ihnen werden wir noch viel Scherereien haben, und es wird Tage dauern, bis wir dem letzten die Hand auf die Schulter legen können. Ich fürchte, daß allein heute nacht noch eine ganze Menge passieren wird.«
Auf unseren Leitungen hörten die Anrufe völlig auf. Polder bekam noch Meldungen, daß in den ersten Abendstunden fünfzehn Ausbrecher in den verschiedensten Vierteln von Cops festgenommen worden waren.
Gegen zehn Uhr abends lief die erste Nachricht von einer mißglückten Straftat der entwichenen Zuchthäusler ein. Eine Gruppe von vier Mann hatte einen Einbruch in ein Geschäft in Harlem versucht, bezeichnenderweise handelte es sich um ein Geschäft für Herrenbekleidung.
Eine Streife hatte sie gestellt, und nur einer war entkommen. Polder konnte seine Liste um drei Personen erweitern.
Um elf Uhr — Dierks, Phil und ich saßen bei einer bescheidenen Pokerpartie — erreichte uns ein Anruf vom 18. Revier, dem Hafenrevier.
»Wir haben durch einen Vertrauensmann Wind davon bekommen, daß El Fabro im Hafen aufgetaucht sein soll«, berichtete der Reviervorsteher. »Sie kennen doch El Fabro?«
Ja, wir kannten El Fabro, wenigstens dem Namen nach. Er war Mexikaner, einer jener Gewaltverbrecher, die ihre Pistole und ihr Messer an jeden verkaufen, der sie bezahlen kann. Er war ziemlich gefürchtet, auch in Kreisen der Unterwelt, denn sein Jähzorn galt als unberechenbar, und die kleinen Diebe und Zuhälter, die es nie wagen würden, eine Waffe anzufassen, hatten Angst vor ihm. Sie sahen ihn als großen Killer an, und El Fabro tat alles, um seinen Ruf zu unterstreichen.
Das letztemal war er vor Gericht gekommen, weil er in den Tod eines Mannes verwickelt war, der einem Gangsterboß unangenehm war.
Er war zu dreißig Jahren verurteilt worden. Da El Fabro sich den Vierzig näherte, bedeutete dieses Urteil für ihn lebenslänglich Gefängnis, und es war klar, daß er sich nicht leicht wieder einfangen lassen würde. Das wußte auch der Reviervorsteher, und darum rief er an, bevor er selbst etwas unternahm.
»Hat Ihr Gewährsmann Ihnen sagen können, wohin El Fabro gegangen ist?«
»In die Kellerkneipe von Sammy, dem Einäugigen. Der Laden am Eingang von Pier 28. Kennen Sie ihn?«
»Schon viel Schlechtes von ihm gehört. Warten Sie, wir holen Sie ab.«
Ich legte auf und sah Dierks und Phil an.
»Wer geht?«
Dierks mischte die Karten. »Wer die höchste Karte zieht.«
Ich erwischte gleich auf Anhieb das Kreuzas.
»Ich nehme drei Mann von deiner Gruppe und deinen Wagen, Dierks«, sagte ich.
Er nickte. »Komm bald wieder. Poker zu zweit macht keinen rechten Spaß.«
Vielleicht war es Einbildung, aber mir kamen New Yorks Straßen ungewöhnlich leer vor. Natürlich schoben sich noch eine ganze Menge Autos über die Fahrbahnen, aber mir schienen es doch viel weniger als sonst zu dieser Stunde zu sein.
Über dem Eingang zum 18. Revier, in einer dieser trüben und halbdunklen, engen Hafenstraßen, brannte die blaue Lampe mit der Aufschrift »Police«. Es war eines dieser Reviere, in dessen Bereich die Verletzungen von Beamten so hoch oder noch höher sind als in Harlem oder in der Bronx.
Der Reviervorsteher trug Zivil. Das paßte gute in unseren Kram. Wenn es irgendwie ging, wollten wir den Fall ohne Aufsehen erledigen. Er stieg zu uns ein und zeigte uns den Weg zur Kneipe des einäugigen Sammy.
Wir fuhren durch Straßen, die womöglich noch enger und düsterer waren. Dann gab der Polizist das Zeichen zum Halten.
»Der Eingang ist dort«, erklärte er.
»Danke. Sie bleiben wohl besser hier. Ihr Gesicht ist in der Gegend bekannt. Tony, Sie kommen mit. Bleiben Sie am Eingang stehen. Ihr anderen kommt nur in den Laden, wenn es knallen sollte.«
Tony war ein junger G-man, gerade ein knappes Jahr bei uns.
Zur Kneipe führten sieben oder acht Stufen hinunter, die vor einer Pendeltür endeten. Ich stieß die Tür auf. Rauch, schlechte Luft und viel Krach schlugen mir entgegen. Der viereckige Kellerraum war überfüllt.
Ein scharfer Pfiff gellte. Es wurde still, nur das Orchestrion lärmte weiter.
»Polypen!« kreischte eine Weiberstimme.
Ich ging die restlichen Stufen hinunter. Tony blieb oben stehen, die Hand 'ganz eindeutig in Brusthöhe.
Ein großer Bursche, der reichlich geladen hatte, torkelte mir in den Weg.
»Höhö«, blies er mir seinen Schnapsatem ins Gesicht. »Da sind euch die Jungs aber fein durch die Lappen ge-, gangen. — Suchst du hier einen von ihnen? Hier ist keiner, Greifer. Alle, die hier sind, haben ihre Strafen brav abgesessen. Ich auch. Willst du meinen Entlassungsschein sehen?« Er wandte sich seinen Kumpanen zu. »Los, Jungs«, grölte er, »zeigt dem Cop eure Entlassungsscheine. Die Cops von New York müssen die Entlassungsscheine kontrollieren, um zu wissen, wer in die Pension Ewigkeit gehört oder nicht.«
Ein schmetterndes Lachen stieg gegen die niedrige Kellerdecke. Was hier versammelt war, stand mit seinen Sympathien eindeutig auf Seiten der Ausbrecher.
Ich schob den Kerl, der mich angepöbelt hatte, zur Seite. Nein, ich knallte ihm keinen Haken. Ich schob ihn nur zur Seite, aber es geschah wohl mit ausreichender Kraft, um ihn trotz seiner Trunkenheit nicht auf den Gedanken kommen zu lassen, mit mir anzubinden.
Ich ging zu der schmierigen Theke. Der einäugige Sammy stand dahinter. Er war der einzige, der nicht mitgelacht hatte.
»Einen Whisky, Sammy!« verlangte ich.
Er schob mir ein Glas hin und goß es voll. Mit seinem einen Auge sah er mich aufmerksam an. Über dam anderen trug er eine schwarze Klappe wie ein Seeräuber in einem Hollywood-Film.
»Wir suchen El Fabro, Sammy«, sagte ich leise.
Er zuckte die Achseln.
»Sammy«, fuhr ich fort und beugte mich näher zu ihm, »wir machen eine Haussuchung, und wir werden deinen Whisky zählen, um festzustellen, wieviel unverzollte Ware sich darunter befindet.«
»El Fabro ist nicht hier«, sagte er laut, aber sein eines Auge, das mich starr ansah, machte eine leichte und schnelle Bewegung nach links, wo sich neben der Theke eine Tür befand.
Ich verstand. Sammy wollte es nicht riskieren, von Freunden von El Fabro wegen seines Verrates in den Hafen geworfen zu werden.
»Na schön«, sagte ich und löste mich von der Theke. »Dann sehen wir selber nach!«
Ich ging auf die Tür neben dem Schanktisch zu.
Sammy lief hinter mir her und kreischte: »Das können Sie nicht tun. Haben Sie einen Haussuchungsbefehl? Zeigen Sie den Haussuchungsbefehl!«
Er packte meinen Arm. Ich schlug ihm auf die Finger und stieß ihn zurück, daß er gegen sein Flaschenregal taumelte. Es war alles Theater, und ich tat dem Einäugigen den Gefallen und spielte mit.
Sammy kreischte: »Werft ihn raus Jungs! Das ist gegen das Gesetz. Werft ihn raus!«
Die Stühle flogen zurück. Dutzende von Füßen scharrten über den Boden, als die Männer, von denen wohl keiner ohne Vorstrafe war, aufstanden, um sich mit mir zu beschäftigen.
Offen gestanden, mir war das etwas zuviel Theater, das Sammy spielte, aber Tony auf der obersten Stufe der Treppe nahm gelassen seinen Revolver aus der Halfter und rief scharf: »Jeder bleibt auf seinem Platz, Jungs. Ich und das Ding hier, wir verstehen wenig Spaß.«
Niemand blickt gern in eine runde Öffnung von einem drittel Zoll Durchmesser.
So plötzlich sie aufgestanden waren so langsam sanken sie jetzt auf ihre Stühle zurück. Ich konnte unbehelligt die Tür öffnen.
Eine schiefe, wurmstichige Treppe führte nach oben. Sie knarrte, als ich den Fuß auf die erste Stufe setzte. Ich bemühte mich, lautlos aufzutreten. Eine trübe Lampe gab klägliches Licht.
Die Treppe endete vor einer Holztür. Ich legte die Hand auf die Klinke, stieß sie auf und sprang zur Seite.
Nichts. Ich tastete nach einem Schalter, fand ihn und drehte ihn. Eine einzige Lampe flammte auf. Ich blickte in ein schäbiges und schmutziges Wohnzimmer, an dessen Stirnwand wiederum eine Tür war.
Ich durchquerte den Raum. Als ich auf halbem Weg war, wurde jene Tür aufgerissen, und El Fabro und ich standen uns Auge in Auge gegenüber. Er trug Hemd und Hose, die aber nicht zur Zuchthauskluft gehörten. Obwohl diese Begegnung keine zwei Sekunden dauerte, sah ich genau das kleine schwarze Schnurrbärtchen, das er unter seiner gebogenen mexikanischen Nase trug.
Ich warf mich zur Seite und schoß im Fallen. Er feuerte, bevor er die Tür zuwarf. Vom Schießen verstand er etwas und ebenso davon, wie man sich verhält, wenn geschossen wird.
Er erwischte mich nicht, aber ich bekam auch ihn nicht.
Er knallte die Tür zu, und ich hörte, wie er den Riegel vorschob.
Ich stand wieder auf. Es polterte auf der Treppe, Tony, und die beiden anderen G-men kamen heraufgestürmt. Die Wache im Lokal hatte der Polizist übernommen.
»Er steckt dahinter«, erklärte ich. »Hol mal Sammy, den Wirt herauf!« Während einer hinunterging, versuchte ich es mit gutem Zureden, obwohl ich mir nicht viel davon versprach.
»Du bist umstellt, El Fabro«, sagte ich. »Ergib dich und komm heraus!«
Er antwortete mit einem Fluch, den ich nicht verstand. Vermutlich sprach er spanisch. Dann sprach er englisch weiter: »Ihr bekommt mich nur heraus, wenn ihr mich fragt. Glaubst du, ich geh noch mal in die Pension zurück? Hör zu, G-man oder Cop oder was du bist! Ich habe ein Mädchen hier in meinem Zimmer. Viel ist sie nicht wert, aber immerhin, sie hat nichts Ernsthaftes auf dem Kerbholz. — Wenn ihr versucht einzudringen, knall’ ich sie ab.«
»Fabro«, kreischte eine Frauenstimme, »das kannst du nicht tun. Das ist nicht dein Ernst. Bitte, Fabro, laß mich hinaus. Ich hab’ doch nichts damit zu tun!«
Ich hörte, wie er sagte: »Halt das Maul!« Gleich darauf ein schwerer Fall, und die Frauenstimme verstummte.
»Hast du gehört, daß ich die Wahrheit gesagt habe?« höhnte El Fabro.
Der Kollege kam mit Sammy zurück. Ich nahm den Wirt mit hinaus auf den Flur.
»El Fabro ist drin und will sich nicht ergeben. Er hat ein Mädchen bei sich und droht, sie umzubringen, wenn wir eindringen.«
Der Einäugige nickte. »Das ist Emmy, eine alte Freundin von ihm.«
»Gibt es eine Möglichkeit, ihn zu überraschen? Überlege dir, was du antwortest, Sammy. Fürs Theaterspielen habe ich jetzt keinen Sinn mehr.«
Sammy kratzte sein stoppeliges Kinn. Er wußte sehr gut, wann er sich mit uns und wann er sich mit den Ganoven gutstellen mußte, und im Augenblick saßen wir am längeren Hebel.
»Vom Hof aus kann man mit einer Leiter das Fenster zu diesem Zimmer erreichen, G-man, ich weiß nicht, ob Sie das riskieren wollen. Wenn El Fabro es merkt, macht es ihm Vergnügen, Sie von oben herab wegzuputzen wie eine Fliege an der Wand.«
»Hast du eine Leiter?«
»Ja, eine Leiter habe ich, aber lassen Sie mich aus dem Geschäft heraus, G-man. Ich möchte mir keine Kugel einfangen.«
Ich ließ die beiden Kollegen zurück, nahm Tony mit. Sammy mußte uns den Weg in den Hof und die Leiter zeigen.
»Kann ich abhauen?« flüsterte er unruhig, als wir uns an der Leiter zu schaffen machten.
Ich winkte ihm, und er beeilte sich.
»Es muß völlig lautlos geschehen«, flüsterte ich Tony ins Ohr. »Wenn er es hört, geht einer von uns drauf.«
»Ich klettere hoch«, hauchte Tony.
Ich schüttelte den Kopf. »No, mein Junge, laß mich das machen. Immer nach dem Dienstalter.«
Es ist gar nicht so einfach, eine Leiter an die Wand zu lehnen, wenn man es völlig geräuschlos machen muß, und es ist noch schwerer, geräuschlos hinaufzuklettern. Solche Leiter von zwanzig Stufen kommt einem dann vor, als reiche sie bis auf die Spitze des Mount Everest.
Ich tigerte also hoch, einhändig, in der rechten Hand hielt ich den 38er. Unten hielt Tony die schwankende Leiter fest. Es klappte leidlich. Wir hatten das Ding seitlich neben das trübe erleuchtete Fenster angelegt, und als ich oben war, brauchte ich mich nur ein wenig zur Seite zu neigen, um durch das Fenster sehen zu können.
Ich blickte in ein miserabel eingerichtetes Zimmer, eine Mischung aus Schlaf- und Wohnraum. Auf dem Bett hockte ein strohblondes Girl und hielt beide Hände angstvoll vor den Mund. El Fabro stand am anderen Ende des Zimmers und starrte auf die Tür. Er qualmte an einer Zigarette und hielt einen schweren Revolver in der Hand.
Ich dachte, daß es das beste sei, El Fabro kurzerhand so zu treffen, daß er kampfunfähig wurde, aber das Mädchen saß mir zu sehr in Schußrichtung. Ihr Kopf versteckte einen Teil von El Fabros Figur.
Ich wartete und hoffte, sie würde ihre Stellung verändern, aber sie tat nichts anderes, als hilflos den Kopf hinund herzudrehen, und bei einer dieser Drehungen blickte sie zum Fenster. Es fiel genug Licht ins Freie, daß sie meinen Schädel hinter der Scheibe sehen konnte. Ich fuchtelte mit der Hand, um ihr klarzumachen, daß sie sich hinlegen solle.
Sie starrte mich an wie einen Marsmenschen, und dann tat sie etwas, was vielleicht Tiefenpsychologen erklären können. Ich kann es nicht. Anstatt sich darüber zu freuen, daß jemand erschien, um den Mann zu erledigen, der ihr mit dem Tod gedroht hatte, ließ sie die Hände vom Mund fallen und kreischte: »Fabro, da ist jemand hinter der Scheibe!«
El Fabros Körper zuckte hoch, und sein Arm fuhr in die Waagerechte. Mir blieb keine Wahl mehr. Ich zog durch. Die Scheibe, durch die ich schießen mußte, ging in tausend Splitter.
Ich turnte noch ein paar Stufen hoch, griff durch die zersplitterte Scheibe, drehte den Fenstergriff und schwang mich ins Innere.
Das blonde Mädchen lag auf dem Bett und kreischte ununterbrochen. Fabro war zu Boden gegangen.
Ich war bei ihm, bevor er die Waffe heben konnte. Ich wand sie ihm aus der Hand. Im gleichen Augenblick krachte der Riegel unter den Schulterstößen meiner Kollegen aus der Fassung, und die Tür sprang auf. Tony hatte es unten auch nicht mehr ausgehalten und kam durch das Fenster.
Ich untersuchte den Gangster. Er hatte einen Oberarmschuß. Er wollte eine Zigarette haben. Tony ging hinunter, um eine Ambulanz herbeizutelefonieren. Einer der Kollegen bemühte sich um das immer noch schreiende Mädchen, und der dritte besorgte von irgendwoher Verbandzeug.
Wir verpflasterten El Fabro, so gut es ging. Er ließ es, spanische Flüche murmelnd, geschehen. Dann wollte er wissen, wer ihn verpfiffen hätte.
»War es Sammy, G-man?« fragte er.
»Mach dir keine Gedanken darüber, Fabro«, antwortete ich ruhig. »Du wirst doch keine Gelegenheit mehr finden, es ihm zu besorgen. Außerdem weiß ich selbst nicht, wer es war. Wir bekamen einen Anruf, das ist alles.«
Der Ambulanzwagen kam. El Fabro wurde nach kaum zwölf Stunden der Freiheit auf eine Trage gepackt, um ins Gefängnishospital gefahren zu werden.
Als ich durch das Kellerlokal auf die Straße ging, saßen die Männer schweigend über ihren Gläsern. Ihr Jubel war vorüber. Vielleicht dachte der eine oder andere von ihnen in diesem Augenblick, daß Verbrechen sich nie auszahlen und die Polizei immer am Ende gewinnt, selbst wenn fünftausend Zuchthäusler auf einen Hieb ausbrechen.
***
Ich kam gegen Mitternacht ins Hauptquartier zurück und fand nur Dierks auf einer der Pritschen liegend.
»Wo ist Phil?« fragte ich.
Er reckte sich gähnend. »Ich habe heute kein Glück«, knurrte er. »Es kam ein Anruf von einem Privatmann. Drei Ausbrecher sind in seine Wohnung eingedrungen und haben seinen Kleiderschrank und seine Brieftasche geplündert. Phil zog die Pik-Acht, und ich dachte schon, ich könnte mich auf die Socken machen, aber dann führte der Teufel meine Hand, und ich zog die Karo-Sieben, und er hatte mit seiner lächerlichen Acht gewonnen.«
Phil kam gegen ein Uhr. Er lachte. »Das war lustig«, erzählte er. »Keine schweren Burschen. Ein Hochstapler, ein Taschendieb und ein Einbrecher. Spezialist für Ladendiebstähle. Sie hatten von irgendwoher einen alten Mantel aufgetrieben. Der Einbrecher zog ihn an, klingelte bei einem Arzt und bat ih,n, dringend zu kommen. Der Arzt wollte ihn zu einem anderen schicken, weil sein Wagen in Reparatur sei, aber der Bursche ließ sich nicht abweisen. Also, nachdem der Arzt seine Tasche gepackt hatte und die Tür öffnete, waren sie alle drei zur Stelle und drängelten ihn in seine Wohnung. Sie besaßen nicht einmal eine Waffe, aber sie taten so, als hätten sie alle Kanonen. Der Doktor hatte an die vierhundert Dollar im Haus, sie sie ihm abnahmen. Außerdem versorgten sie sich aus seinem Kleiderschrank.«
Phil mußte hellauf lachen.
»Der Hochstapler konnte dem Smoking des Doktors nicht widerstehen. Er nahm das beste Seidenhemd, eine schwarze Fliege, einen Abendmantel und einen dunklen Hut. Wahrscheinlich hätte er noch die Lackschuhe des Doktors angezogen, aber seine Füße waren zu groß. Sie verabschiedeten sich, aber sie dachten nicht einmal daran, die Telefonleitung durchzuschneiden. Der Arzt rief uns an, kaum daß sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Es passierte nur ein paar Straßenecken weiter, und als Smith, Grand und ich im Jaguar in die Gegend geschossen kamen, .erwischten wir die Herren kaum zweihundert Yard vom Tatort entfernt, wie sie darüber debattierten, ob sie es wagen könnten, in ein Hotel zu gehen. Wir erkannten sie an den Schuhen. Ihre klobigen Zuchthausstiefel sahen so merkwürdig unter den eleganten Klamotten des Doktors hervor. Zwei hoben gleich die Arme hoch, aber der Hochstapler türmte. Er rannte einen Nachtwächter über den Haufen, der neugierig auf die Straße getreten war, als er unsere Sirne hörte. Auf diese Weise geriet mein Hochstapler in das Lager einer Lebensmittelgroßhandlung, und weil ich hinter ihm herrannte, geriet auch ich hinein. Wir spielten Verstecken hinter Kisten, Fässern und Säcken, bis der Nachtwächter das Licht einschaltete. Da sahen wir uns dann, und er glaubte, mit mir eine Runde boxen zu können. Als ich ihn erwischte, kippte er gegen ein Faß mit eingelegten Heringen, riß es um, der Deckel platzte ab, und mein eleganter Hochstapler wälzte sich in der Lake inmitten der eingesalzenen Fische. Er sah toll aus in dem feierlichen Smoking.«
Wir lachten lauthals, aber plötzlich brach ich ab.
»Hast du den Heringsburschen etwa in meinem Wagen abtransportiert?« fragte ich mißtrauisch.
Phil grinste mich fröhlich an. »Den Streich hätte ich dir gerne gespielt, Jerry, wenn nicht die Gefahr bestünde, daß wir den Jaguar heute nacht noch brauchen. Aber keine Sorge, ich habe ihn durch die Müllabfuhr fortschaffen lassen.«
Wir hatten unseren Spaß an der Geschichte und lachten uns gründlich aus.
»Noch ’ne Pokerpartie?« fragte Dierks schließlich.
»Ich bin für die waagerechte Lage«, sagte ich. »Überhaupt nicht vorauszusehen, wieviel Schlaf wir in den nächsten acht Tagen bekommen werden. Wir sollten ruhige Minuten ausnutzen.«
Die Freunde waren einverstanden.
»Augenblick noch«, sagte Dierks. »Ziehen wir noch einmal Karten für den nächsten Einsatz, damit wir beim Telefonanruf keine Zeit verlieren.« Er fächerte das Spiel auseinander.
»Nein«, wehrte er ab, als ich die Karte umdrehen wollte. »Früh genug, nachzusehen, wenn es soweit ist.«
»Gemacht«, sagte ich, nahm ihm das Kartenspiel aus der Hand, legte es in die Schublade, schloß ab und steckte den Schlüssel ein.
»Damit du nicht auf den Gedanken kommst, deinem Glück ein wenig nachzuhelfen und dein Blatt umzutauschen, während wir schlafen.«
»Bin ich ein Falschspieler?« fragte er beleidigt, aber es war seiner vorgeschobenen Unterlippe anzusehen, daß ich ins Schwarze getroffen hatte.
Unser Schlaf blieb viel länger ungestört, als wir zu hoffen gewagt hatten. Erst um sieben Uhr morgens — das Grau des Morgens lugte schon durch die Vorhänge — rasselte das Telefon.
Dierks riß sich die Decke vom Körper, nahm sich nicht die Zeit, in die Schuhe zu steigen, sondern raste pfeilgerade zum Telefon, riß den Hörer ans Ohr, lauschte, sagte: »Kommen sofort!«
Er drückte die Gabel nieder, wählte den Bereitschaftsdienst und sprach knapp.
»Dierks! Einsatz 94. Straße! Meine Gruppe!«
Er warf den Hörer hin, flitzte zum Bett und gewissermaßen mit dem gleichen Schwung in seine Schuhe.
»Dicke Sache«, ächzte er dabei. »Kassierer einer Bank von Ausbrechern überfallen, Cops dazwischen, Ausbrecher getürmt, verschanzt in Fabrik.«
Er fuhr in die Jacke, riß die Halfter vom Stuhl und brauste zur Tür. Als er dort ankam, stand Phil da, hatte die Arme ausgebreitet und sagte freundlich: »Können wir deine Karte sehen?«
»Wieso?« fragte er zurück. »Meine Visitenkarte?«
Ich war unterdessen ebenfalls aufgestanden.
»Einen so verschlafenen Menschen kann man unmöglich in einen Einsatz schicken. Die Spielkarte, du Roß, die du gestern gezogen hast.«
»Ach, laßt mich doch in Ruhe!« rief er und wollte Phil zur Seite drängen. Aber Phil war nicht so leicht zu verdrängen.
»Die Spielkarte!« sagte er unerbittlich.
Dierks brauste zu seinem Bett und warf das Kopfkissen zur Seite.
»Unglaublich«, schimpfte er. »Das wollen G-men sein. Eiliger Einsatz, und sie halten sich an ein albernes Spiel.« Er fand die Karte. »Ich habe Kreuz-König!« triumphierte er und rannte erneut zur Tür. Phil ging ihm nicht aus dem Weg.
»Zeigen!« verlangte er.
»Glaubst du, ich lüge?« empörte sich Dierks.
»Ja«, nickte Phil. »Zeigen!« Er griff die linke Hand, in der Dierks noch die Karte hielt, drehte das Handgelenk. Die Karte fiel zu Boden. Es war Kreuz-Neun.
»Alter Schwindler!« lächelte Phil, während Dierks enttäuscht stöhnte. »Ich habe Pik-Dame, Jerry. Und du?«
Ich warf meine Karte auf den Tisch.
»Herz-König.« Ich griff nach meinem Hut.
»Wiedersehen die Herren.«
Noch als ich aus der Tür ging, hörte ich Dierks stöhnen.
»Ein Glück hat der Kerl.«
***
Ich nahm acht G-men mit, zwei mit Maschinenpistolen bewaffnet. Den Jaguar ließ ich zu Hause. Wir neun Mann hätten in ihm keinen Platz gefunden.
Die 94. Straße gehört zu Manhattan Nord. Obwohl wir keine Nummer angegeben bekommen hatten, wußten wir sofort, wo sich die Angelegenheit abspielte, denn vor einem Fabriktor war die 94. schwarz von Menschen. Cops hatten den Fabrikeingang im Halbkreis abgesperrt und die Neugierigen bis zu dem gegenüberliegenden Bürgersteig zurückgedrängt.
Wir fuhren unseren Wagen neben die fünf Polizeifahrzeuge, die schon dort parkten. Ein älterer Head Sergeant meldete sich bei mir.
»Sie überfielen einen Bankboten der Candre Bank in der 86. Straße. Der Mann wurde durch einen Schuß schwer verletzt. Eine Polizeistreife zu Fuß kam um die Ecke, als die Täter, drei Mann, in einen Wagen flüchteten. Einer der Beamten hielt einen Zeitungswagen an, während der andere das Revier alarmierte. Als die Gangster sich verfolgt sahen, eröffneten sie das Feuer. Der Chauffeur des Zeitungswagens weigerte sich daraufhin weiterzufahren. Der Polizist nahm das Gangsterauto unter Feuer, traf beide Hinterreifen. Die Karre knallte gegen eine Laterne, die Gangster sprangen heraus. Unterdessen kam der erste Funkstreifenwagen. Es kam zu einem Feuergefecht, in dessen Verlauf die Ganoven zum Rückzug in die Fabrik gezwungen wurden.«
»Sind Leute in der Fabrik, Zivilisten?«
»Nein, die erste Schicht beginnt erst um acht Uhr dreißig. Die meisten Zuschauer sind Arbeiter der Fabrik.«
»Wieviel wurde geraubt?«
»Vierzigtausend Dollar.«
»Ganz schön. Steht fest, daß es Ausbrecher aus dem State Jail waren?« Der Head Sergeant nickte. »Ich habe selbst gesehen, daß zwei von ihnen Zuchthausuniform trugen.«
»Drei Mann also?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, sieben. Drei, die völlig in ziviler Kleidung steckten, führten den Überfall aus, aber als der Wagen anhalten mußte, flüchteten sieben Leute in die Fabrik.«
»Alle bewaffnet?«
»Das kann ich nicht genau sagen.«
Ich war zufrieden, winkte unsere Leute zusammen, nahm den Revolver aus der Halfter und sagte: »Na, dann wollen wir mal.«
Das Gittertor zur Fabrik, das einem Überklettern keine Schwierigkeiten bot, war inzwischen von den Cops geöffnet worden. Dahinter lagen zwei Fabrikhallen im rechten Winkel zueinander. Die dritte Seite wurde durch das Büro- und Lagergebäude gebildet. Wir bildeten zwei Gruppen. Die eine drang in das Bürogebäude ein, die andere, die ich führte, begann mit der rechten Werkhalle.
Es war eine mittlere Maschinenfabrik. In langer Reihe standen die Dreh-, Fräs- und Schneideautomaten hintereinander, und auf den ersten Blick war niemand zu sehen, als wir die Halle betraten.
Zwischen den Maschinenreihen führten' schmale Gänge, genau drei. Wir trennten uns noch einmal. Einen Gang nahm ich, die beiden anderen je zwei von unseren Leuten.
Wir brachten die Länge der Halle ungefähr bis zur Hälfte hinter uns, ohne daß sich etwas ereignet hätte. Unbeweglich wie schlafende Tiere standen die Maschinen. Unsere Schritte dröhnten laut auf dem Asphaltboden.
Dann ging es ohne Warnung los. Zwanzig Schritte vor mir zuckte hinter einer Drehbank ein Mann hoch und feuerte. Ich warf mich nach links in eine Lücke zwischen zwei Maschinen. Unser Mann mit der Maschinenpistole ballerte eine erste Garbe in die Gegend, Revolver mischten sich dazwischen, und jetzt war das Feuerwerk im Gang.
Geduckt kroch ich zwischen den Automaten herum, um den Gangstern näher an die Haut zu kommen. Ich erreichte die Drehbank, von der aus der erste Mann auf mich geschossen hatte, aber er war schon weiter. Schräg rechts vor mir hockte ein Bursche in Zuchthauskluft und starrte angespannt nach links, wo sich unsere Leute nach vorn arbeiteten. Jetzt geriet ihm ein G-man ins Blickfeld, und ich sah, wie er die Pistole hob.
»Weg mit der Waffe!« brüllte ich ihn an. Er erschrak so, daß er hochfuhr, sich herumwarf, auf mich anlegte.
Ich feuerte. Er taumelte rücklings gegen die Maschine, berührte einen Hebel, und während er am Sockel zusammenbrach, begann die Maschine lauter und lauter zu heulen und sich im Leerlauf zu drehen.
Kurz und gut, wir drängten die Ausbrecher auf diese Weise aus der Maschinenhalle in die nächste quer anstoßende Halle hinein, in der nur Verpackungsautomaten standen. Sie verloren dabei noch einen Mann, den Crux mit seiner Maschinenpistole so schwer traf, daß er später in einem Krankenhaus starb. Doody von unserer Gruppe erhielt einen Oberschenkelschuß und fiel aus.
Als wir in der Verpackungshalle Fuß gefaßt hatten, entstand eine Feuerpause. Bis zu diesem Augenblick war schon eine ganz beachtliche Menge Kugeln verschossen worden. Wir hatten jeder einen guten Platz hinter irgendeinem Ding gefunden, das als Deckung ausreichte, und ich versuchte es mit Vernunft. Ich forderte sie zur Übergabe auf. Sie reagierten nicht, nicht einmal mit einem Fluch.
Ich gab Crux ein Zeichen. Er setzte seine Kugelspritze wieder in Tätigkeit, und in ihrem Schutz arbeiteten wir uns vorwärts. Dann begann es auch vom anderen Ende der Halle her zu knallen. Unsere Gruppe, die im Verwaltungsgebäude begonnen hatte, war bis zu diesem Raum vorgedrungen. Die Gangster sahen sich in der Zange, und jetzt dauerte es nur Sekunden, bis sie die Nerven verloren.
»Wir ergeben uns!« schrie eine Stimme.
»Okay!« rief ich zurück. »Waffen weg! In den Mittelgang kommen! Hände über den Kopf!«
Fünf Mann hoch tauchten sie auf! Zwei in Zuchthauskluft, drei in normaler Kleidung, alle sehr bleich. Einer blutete an der Wange, an der ihn eine Kugel gestreift hatte.
Handschellen hatten wir genug bei uns. Die Aktentasche mit dem geraubten Geld fand sich hinter einer Maschine.
Eine Überraschung gab es, als der Head Sergeant die Burschen zu Gesicht bekam.
»Crool. Benacchi, Rewers!« stellte er beim Anblick der drei, Zivilisten fest. »Ich dachte, ihr hättet noch die Nase vom letztefimal voll.«’
»Alte Bekannte also aus Ihrem Revierbereich«, sagte ich. »Darum also kamen sie in diese Gegend, als sie aus dem State Jail ausbrachen.«
»No, Sir«, sagte der Sergeant. »Die drei Jungs haben überhaupt nicht gesessen. Sie sind schon vor mehr als einem halben Jahr entlassen worden.«
Es stellte sich dann heraus, daß die vier Ausbrecher aus dem State Jail die drei Gangster vom gemeinsamen Aufenthalt in der Pension Ewigkeit her kannten und daß sie sich nach ihrer Flucht zu ihnen durchgeschlagen hatten. Noch in der Nacht wurde dann beschlossen, das Ding mit dem Bankboten zu drehen, das Crool, Renacchi und Rewers wahrscheinlich schon seit langem vorhatten.
Noch während des polizeilichen Verhörs setzte bereits das gegenseitige allgemeine Beschuldigen ein. Die Ausbrecher wollten von den legal Freigekommenen verführt worden, die Entlassenen von den Ausbrechern gezwungen worden sein.
Na ja, es war Sache des Richters, sich durchzufinden. Wir hatten jedenfalls wieder vier Ausgebrochene und drei zukünftige Gäste der Pension Ewigkeit dazu.
Als ich ins Hauptquartier zurückkam, saß Phil allein im Zentralbüro.
»Dierks?« fragte ich.
»Er zog das Kreuz-As«, lachte Phil. »Die höchste Karte im Spiel. Jetzt darf er einen Ausbrecherschlupfwinkel in Harlem ausräumen, der vor einer halben Stunde gemeldet wurde.«
***
Sie werden Bound Village auf keiner Karte verzeichnet finden, - es sei denn, Sie könnten die Generalstabskarten des Pentagon einsehen. Dabei liegt der Ort nicht sehr weit von New York, kaum fünfundzwanzig Meilen in südöstlicher Richtung, Luftlinie gerechnet. Benutzt man jedoch die Straßen, so verlängert sich der Weg um mehr als zehn Meilen, -denn es gibt keine direkte Straße nach Bound Village. Von der Nebenstraße des westöstlichen Highways führt ein schmaler Weg ab, über den man nach Bound Village kommt.
Bound Village besteht aus genau acht Häusern. In sieben davon wohnen Familien. Das achte Gebäude ist das Gemeindehaus, das die Bound Villager in gemeinsamer Arbeit errichtet haben und auf das sie nicht wenig stolz sind.
Bound Villages Gemeindevorsteher wird alle vier Jahre neu gewählt, genau wie der Präsident, und in diesem Jahr war es Thomas Elvingstone, der eine Familie von acht Köpfen besaß, was rund fünfundzwanzig Prozent der Einwohnerschaft von Bound Village ausmacht, denn es wohnen dort genau neununddreißig Leute, die alle von der Landwirtschaft leben. Bound Village hat auch einen Sheriff.
Er heißt Benderbeck, und eigentlich war er schon viel zu alt für den Posten, aber die Bound Villager wählten ihn jedes Jahr wieder, weil der Sheriff in ihrer Gemeinde doch nie Gelegenheit hatte, seines Amtes zu walten. Und der alte Richard freute sich jedes Jahr neu, daß ihm die Ehre zuteil wurde, den fünfzackigen Stern zu tragen.
Bound Village war also ein Gemeindewesen, das seit Jahrhunderten in aller Friedlichkeit vor den Toren des Riesen New York gedieh und das von diesem Riesen nicht mehr Notiz genommen hatte, als daß der Milchpreis etwas gestiegen war, seitdem die in Bound Village erzeugte Milch in New York getrunken wurde. Freilich kam sie auf sehr vielen Umwegen dahin, und wahrscheinlich war es den Bewohnern dieses Dorfes nicht einmal bewußt, daß sie hier draußen arbeiteten, damit die Menschen in der großen Stadt leben konnten.
An jenem Morgen nach der Revolte im State Jail rollte ein schwerer bestaubter Omnibus in das Dorf ein, dessen acht Häuser alle an der Straße lagen, die ihrerseits bei dem letzten Haus, gewissermaßen in einem Gemüsegarten endete.
Genau betrachtet war es noch Nacht, als dieser Omnibus kam. Er rollte um vier Uhr an, er stoppte mitten im Ort neben dem Gemeindehaus.
Die Bewohner von Bound Village schliefen noch alle. Vielleicht hörte der eine oder andere den Omnibus, aber niemand stand auf und ging ans Fenster.
Die Leute, die aus dem großen Wagen kletterten, verhielten sich leise, aber hin und wieder klirrten die Gegenstände aneinander, die sie in den Händen trugen. Es waren genau vierzig Mann, mit dem Fahrer, der hinter dem Steuer blieb, einundvierzig.
In der Dunkelheit des frühen Tages hoben sich ihre Gestalten nur schemenhaft ab. Einer von ihnen, ein großer schlanker Mann, der sich vornübergebeugt hielt, teilte sie auf.
»Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs. Erstes Haus rechts! Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs. Erstes Haus links!«
Die letzte Gruppe schickte er nur mit fünf Leuten fort. Bei ihm blieben nur vier.
Er reckte sich. »So«, sagte er leise, »nun wollen wir der alten Heimat mal einen Besuch abstatten. — Tut direkt gut, mal wieder zu Hause zu sein.«
An der Spitze der vier Männer ging er auf das Haus von Thomas Elvingstone zu. Als die Gruppe heran war, begann ein Hund wütend zu kläffen, und das war das Zeichen für alle Hunde in Bound Village, ein wildes Gebell anzuschlagen.
Der Mann vor der Tür des Gemeindevorstehers hob die Maschinenpistole in der Hand. Er donnerte mit dem Lauf gegen die Tür. Und im gleichen Augenblick donnerte an die Tür eines jeden Hauses in Bound Village der Kolben eines Gewehrs, der Griff eines Revolvers.
Thomas Elvingstone, ein beleibter Mann über sechzig, wurde vom Gebell des Hundes und den Kolbenstoßen völlig aus dem Schlaf geschreckt. Er holte ein Jagdgewehr von der Wand des Wohnraums, stieß das Fenster auf und zielte auf die Schemen vor seiner Tür.
»Was wollt ihr?« rief er. »Keine falsche Bewegung, oder ich drücke ab.«
Ein scharfes Lachen antwortete ihm. »Wir sind doch keine Indianer. Mach auf, Elvingstone, und steck schnell deinen Jagdpüster fort. Hier sind sieben Maschinenpistolen und zwölf Gewehre, die Revolver nicht gerechnet.«
Elvingstone zögerte. »Was wollt ihr?« fragte er unsicher.
»Du wirst es hören, wenn du uns geöffnet hast. Es ist kein Problem für uns, deine Tür einzudrücken, aber sieh, wir sind höfliche Leute«, höhnte die scharfe Stimme.
Der Gemeindevorsteher wollte sich vom Fenster zurückziehen, aber die Stimme sprach noch einmal.
»Ich nehme an, daß du das einzige Telefon des Ortes hast, Elvingstone. Ich rate dir, rühre es nicht an. Kein Mensch in Bound Village würde es überleben und wahrscheinlich nicht einmal der Ort selbst. Ich ließe an jedes Haus Feuer legen, und es wäre mir gleichgültig, ob noch jemand in den Mauern wäre oder nicht.«
»Es ist gut«, sagte Elvingstone heiser. »Ich komme!«
Wenig später ging die Tür auf. Elvingstone stand vor ihnen im Nachthemd und Pantoffeln, wie er aus dem Bett gesprungen war. Einer der Burschen riß ihm das Gewehr aus der Hand. Der Hagere trat auf ihn zu. Der Bürgermeister wich in den Flurgang zurück.
»Links ist das Wohnzimmer, nicht wahr?« fragte der Hagere. Er öffnete die Tür. »Zieh dir etwas an, Elvingstone! Und bring deine Familie auf die Beine. Lewis, geh mit! Ich warte hier.« Der Hagere tastete nach dem Schalter und zündete das Licht in dem Wohnzimmer, das gleichzeitig dem Bürgei’meister als Amtsraum diente, an. Er lächelte, ließ sich in einen der altmodischen Plüschsessel nieder, steckte sich eine Zigarette an und rauchte mit Genuß.
Er mochte beim dritten oder vierten Zug sein, als draußen ein Schuß krachte.
Der Hagere sprang auf. Er lauschte mit vorgebeugtem Oberkörper, aber dem Schuß folgte kein zweiter.
»Twin, sieh nach, was das war!« befahl er, und ein Mann seiner Gruppe huschte hinaus.
Thomas Elvingstone kam von den oberen Räumen zurück. Sein ältester Sohn, der wie er Thomas hieß, kam mit herunter.
Der Hagere setzte sich wieder.
»Nehmt Platz!« forderte er die beiden Männer mit einer Handbewegung auf. Die Elvingstones blieben stehen.
»Wenn Sie Geld wollen«, sagte der Alte, »so glaube ich nicht, daß sich der Fischzug lohnen wird. Die Leute von Bound Village haben nicht viel Geld in ihren Wohnungen. Bei uns geht das meiste auf Treu und Glauben und Abrechnung einmal im Jahr, aber Sie können an Geld haben, was wir besitzen. Ich möchte nicht, daß jemandem von den Einwohnern ein Unglück geschieht. Es ist vorhin geschossen worden.«
»Ich kenne Bound Villages Gewohnheiten«, sagte der Hagere. »Geld will ich zwar auch, und zwar alles, was ihr habt, aber zunächst möchte ich etwas anderes. Kennst du mich eigentlich nicht mehr, Thomas Elvingstone?«
Der Alte musterte den Fremden. »Nein«, sagte er hart.
»Freilich, ich war acht Jahre alt, ein Gesicht verändert sich in so vielen Jahren. Aber du, Thomas«, er wandte sich an den Sohn, »du müßtest mich eigentlich erkennen. Wir sind fast gleichaltrig. Wir haben als Kinder miteinander gespielt.«
Der Sohn blickte seinen Vater an. Erinnerungen stiegen in ihm auf, und plötzlich wußte er, wer vor ihm saß.
»Ja, ich kenne dich wieder, Frederic Collin«, sagte er langsam. »Aber ich erkenne dich nicht an dem Erinnerungsbild in meinem Gedächtnis. Ich erkenne dich an den Bildern in den Zeitungen, als dein Prozeß war und du zu dreißig Jahren verurteilt wurdest.«
Der entflohene Zuchthäusler grinste.
»Okay, Tom. Kann mir denken, daß ihr in Bound Village ordentlich über meinen Fall getratscht habt. Schande der Gemeinde, verkommenes Subjekt, das werden die Bezeichnungen gewesen sein, mit denen ihr mich bedacht habt.«
Er lachte. »Aber immerhin, an Heimattreue fehlt es mir nicht. Ihr seht es daran, daß ich heute zu euch zurückkehre, an den gleichen Ort, den mein Vater verließ, als ich acht Jahre alt war.«
»Und was willst du bei uns?« fragte der alte Elvingstone.
»Hierbleiben. Hier in Bound Village will ich abwarten, bis sich der Sturm über den Ausbruch aus dem State Jail verzogen hat.«
»Mit allen den Leuten, die bei dir sind?«
»Mit allen Leuten.«
»Das ist unmöglich. Das FBI wird es merken. Sie werden dich fassen!«
»Irrtum, alter Tom. Ich weiß genau, wie es in Bound Village zugeht. Das einzige Telefon befindet sich bei dir. Der Postbeamte kommt einmal täglich von Conder. Wir werden uns bemühen, ihm nicht unter die Augen zu kommen, aber du wirst ihm erzählen, du hättest Leute eines kleinen New Yorker Betriebes zur Erholung hier. Die Milch liefert ihr bei der Molkerei in Conder ab. Wahrscheinlich betreibt immer noch die Familie von Wyring den Transport. Okay, sie sollen ihn weiter durchführen, nur daß ständig zwei meiner Leute mitfahren werden. Der Schulunterricht eurer Kinder wird weitergehen. Ihr habt ja einen eigenen Lehrer. Die Gemeinde ist reich.«
»Ich kann den Leuten nicht befehlen, dich nicht zu verraten«, erklärte der alte Elvingstone fest.
Collin fuhr aus seinem Sessel auf. Er trat nahe auf den Gemeindevorsteher zu.
»Ich weiß, Tom, aber sie werden es sich sehr überlegen, wenn ich ihnen mitteile, was ich dir jetzt sage. Ich bin zu dreißig Jahren verurteilt worden. Das bedeutet, daß ich mein Leben hinter Gittern verbringen muß, wenn sie mich wieder einfangen. Es wäre sinnlos, wenn wir versuchen wollten, uns jetzt ins Ausland durchzuschlagen. Wir kämen nicht durch, aber in drei oder vier oder sechs Wochen haben wir bessere Chancen. Wenn einer der Einwohner von Bound Village das Bedürfnis fühlen sollte, dem Gesetz unter die Arme zu greifen, indem er uns verpfeift, dann soll er dabei daran denken, daß es das ganze Dorf bezahlen muß. Wir ergeben uns nicht, und wenn das FBI mit einer ganzen Armee anrückt. Und wenn sie das Dorf mit Gewalt stürmen wollen, dann sterben wir vielleicht, aber die Einwohner von Bound Village sterben vor uns.«
Bei jedem Satz wurden die Züge des alten Elvingstone härter. Sie versteinerten sich gleichsam.
Seinem Sohn aber raubten die furchtbaren Sätze die klare Überlegung.
»Du Hund!« keuchte er. »Du elender Hund!« Und er stürzte sich mit geballten Fäusten auf den zynischen Gangster.
Er bekam Collin zu fassen, packte seinen Hals, würgte ihn. Der Führer der Ausbrecher wehrte sich, aber der junge Bauer war stärker. Trotzdem ging es nicht gut für ihn aus. Der Zuchthäusler Secchi, der ebenfalls im Zimmer war, nahm seinen Revolver aus der Tasche, drehte ihn um, ging zu dem kämpfenden Paar hin, alles ganz ruhig, fast langsam, und schlug Elvingstone den Kolben auf den Schädel. Der Junge sackte zusammen und fiel vor die Füße seines Gegners.
Elvingstone senior war hochgefahren, als sein Sohn zusammengeschlagen wurde, aber eine kühle Bewegung von Secchis Hand mit dem Revolver ließ ihn seine Machtlosigkeit erkennen.
Collin rieb sich den Hals. »Das versucht keiner von euch noch einmal«, sagte er drohend. »Es kommt mir nicht darauf an, hier einer Beerdigung beizuwohnen.«
Twin und noch einer der Ausbrecher kamen herein. Zwischen sich schleiften sie den alten Richard Benderbeck, der halb bewußtlos war.
»Das ist der Bursche, der geschossen hat«, sagte Twin. »Mit dem Ding hier!« Er warf einen altmodischen Trommelrevolver auf den Tisch.
»Der alte Benderbeck!« lachte Collin. »Tja, Rich, jetzt hättest du einmal Gelegenheit gehabt, deine Fähigkeiten als Sheriff unter Beweis zu stellen, aber anscheinend taugst du nicht viel.«
Benderbeck erkannte Collin sofort.
»Du bist es«, knurrte er mit seiner rauchigen Greisenstimme. »Das größte Unkraut, das je in Bound Village gewachsen ist. Dich fassen sie auch noch, Collin!«
»Aber du nicht, Richard, was?«
»Nimm’s nicht leicht«, brummte Twin dazwischen. »Er hat Boslaw ganz schön angekratzt.«
Collin schüttelte die Patronen aus dem Trommelrevolver und gab ihn dem Alten wieder.
»Da, Richard, du wirst weiter den Sheriff von Bound Village spielen und sollst mit dem Stern und dem Ding hier herumlaufen dürfen. Aber jetzt wird es Zeit, daß wir allen klarmachen, wie die Verhältnisse hier liegen. — Elvingstone, schließ den Saal vom Gemeindehaus auf! Twin, laß die Bewohner in das Gemeindehaus bringen, und zwar alle, einschließlich der Frauen und Kinder!«
Eine knappe Viertelstunde später fand in dem Gemeindesaal die seltsamste Versammlung statt, die wahrscheinlich je im freien Amerika durchgeführt wurde. Alle neununddreißig Einwohner von Bound Village kamen zusammen, einschließlich zweier Säuglinge auf den Armen ihrer Mütter. Collins Leute hatten nicht geduldet, daß nur einer zurückblieb. Die wenigsten waren vollständig angezogen. Die Gesichter der Frauen zeigten Furcht, die der Männer Trotz und Zorn.
An den Eingängen und an den Wänden lümmelten sich acht oder neun von Collins Leuten. Sie zeigten offen ihre Gewehre, Revolver und Maschinenpistolen.
Collin kam mit Elvingstone zuletzt.
»Alles da?« schnitt seine scharfe Stimme über die Versammlung.
»Alles da!« antwortete Bobbers von der Tür her.
Collin grinste den Gemeindevorsteher höhnisch an.
»Los, alter Tom, stell mich den Leuten vor!«
Elvingstone schob sich wortlos in die Mitte des Saales vor die kleine Bühne, auf der in wenigen Wochen die Weihnachtsspiele aufgeführt werden sollten, und sagte tonlos: »Leute, hier ist ein Mann, der euch etwas sagen will. Es ist Frederic Collin, der früher einmal hier gewohnt hat. Er ist aus dem Zuchthaus entsprungen und will bei uns bleiben, bis über den Ausbruch Gras gewachsen ist. Er hat mir gedroht, daß ganz Bound Village es büßen wird, wenn einer von euch ihn an die Polizei verraten sollte, aber ich sage nichts dazu. Jeder muß wissen, was er tut.«
Mit gesenktem Kopf trat er zur Seite Die Männer und Frauen saßen in gelähmtem Schweigen.
Collin trat vor. »Was Elvingstone gesagt hat, stimmt. Besonders der letzte Satz.« Er hob die Stimme. »Wenn einer aus der Reihe tanzt, müssen alle dafür bezahlen, einerlei wie alt, gleich ob Mann oder Frau. Ich bin nicht scharf darauf, Bound Village auszurotten, aber ich werde es tun, wenn es sich als notwendig erweisen sollte. Nach außen hin will ich, daß das Leben bei euch so weiterläuft wie bisher. Wir, meine Männer und ich, sind Angehörige einer Firma, die sich für ein paar Wochen bei euch einquartiert haben. Ihr sollt eurer Arbeit nachgehen. Ihr sollt eure Post in Empfang nehmen, aber Tod über den ganzen Ort, wenn einer ein falsches Wort spricht. Ich kenne Bound Village. Ich weiß, daß ihr oft monatelang den Ort nicht verlaßt. Der einzige Fremde, der täglich zu euch kommt, ist der Postbote von Conder. Glaubt nicht, ihr könntet ihm eine Nachricht mitgeben. Ich werde jeden Brief lesen, bevor er befördert wird. Ich habe auf jedes Haus eine Anzahl meiner Leute verteilt. Ihr habt diese Männer zu verpflegen, und ihr habt ihren Anordnungen zu gehorchen. Wir sind vierzig Erwachsene, ihr seid nur neununddreißig Personen mit Greisen, Frauen und Kindern. Es ist verboten, das Dorf zu verlassen außer zur Feldarbeit, aber ich weiß, daß die meiste Arbeit auf dem Feld getan ist. Und seid vorsichtig mit euren Kindern! Schärft ihnen genau ein, wie sie sich zu verhalten haben! Wenn wir durch einen Jungen verraten werden, so hat das für euch die gleichen Folgen, als wenn es ein Erwachsener getan hätte. Wer ist der Lehrer?«
In einer der letzten Bankreihen erhob sich ein schmaler junger Mann. »Ich«, meldete er sich leise.
»Okay, Lehrer, machen Sie mal ein bißchen mehr Schule als sonst. Halten Sie das Jungzeug zusammen, damit nicht einer davon auf die Idee kommt, den Helden zu spielen.«
»Ja, Sir«, sagte der Lehrer und setzte sich.
Collin wandte sich wieder an alle. »Seid vernünftig, Leute«, fuhr er fort und bemühte sich, den Klang seiner scharfen Stimme zu mildern. »Tut, was wir euch befehlen, und in vier oder fünf Wochen hauen wir ab, ohne einem von euch ein Haar zu krümmen, und ihr habt Stoff zum Reden bis an euer Lebensende, und die Zeitungen geben euch ’ne Menge Geld, wenn ihr ihnen von uns erzählt. Haltet ihr euch nicht an unsere Anordnungen, dann fahrt ihr allesamt mit uns zur Hölle.«
Er ließ den Blick seiner grauen Raubvogelaugen über die Versammlung gleiten, sah nur gesenkte Nacken, lachte scharf.
Dann rief er: »So, jetzt könnt ihr nach Hause gehen. Kocht Kaffee für eure Einquartierung und holt die Schinken aus den Räucherkammern. Wir können es brauchen.«
Er packte Thomas Elvingstones Arm, beugte sich zu seinem Ohr und flüsterte: »Und von dir brauche ich die Gemeindekasse!«
Etwa fünf Minuten später gab Collin dem Fahrer des Omnibusses sechshundertvierunddreißig Dollar.
»Dein Lohn, Jonny, daß du mit dem Omnibus da warst, wohin ich dich bestellt hatte.«
Der Mann, der die ganze Zeit stur hinter dem Steuer gewartet hatte, nahm das Geld.
»Dafür habe ich es nicht getan, Fred, sondern weil du den Mund hieltest, als die Richter dich fragten.«
Collins Lachen schnitt durch den beginnenden Morgen.
»Ich hielt den Mund, weil ich wußte, daß ich eines Tages noch einen Mann brauchen würde, der einen Omnibus besorgen und fahren konnte.«
Jonny, ein Bursche, der einmal ein Ding gedreht hatte, von dem Collin wußte, drückte den Anlasserknopf. Er wendete den schweren Omnibus auf der schmalen Straße. Collin sah ihm nach, bis die roten Schlußlichter endgültig in dem heller und heller werdenden Grau verschwanden.
***
Ein Omnibus hatte die Einwohnerschaft Bound Villages mit einem Schlag fast verdoppelt, und gleichzeitig begann mit seiner Ankunft eine neue gesellschaftliche’ Ordnung. Bisher bewohnt von gleichberechtigten Bürgern, gab es jetzt in dem Dorf zwei Klassen von Menschen: Befehlende und Gehorchende, Bewaffnete und Unbewaffnete, Sieger und Besiegte.
Collins Zuchthäusler wußten genau, was sie zu tun hatten. Der Hagere hatte ihnen schon im Zuchthaus eingetrichtert, was die Aufgabe jedes einzelnen in Bound Village sein würde. Unzähligemal hatte er den Grundriß des Dorfes in der Freistunde im Zuchthaus auf eine leere Zigarettenschachtel gezeichnet. Jeden der vierzig Mann hatte er noch in den Zellen des State Jail ins Gebet genommen und ihn auf seine kommende Aufgabe gedrillt. Noch in den fast vierundzwanzig Stunden, die sie in der Garage am Stadtrand verbrachten, in die sie der hinter dem Gefängnis auf sie wartende Omnibus gebracht hatte, hatte Collin den ganzen Plan noch einmal durchgesprochen.
Jede Gruppe hatte einen Anführer, dessen Kommando absolut galt. Als erstes versorgten sich die Gangster aus den Schränken der Bewohner mit Kleidern. Sie waren nicht wählerisch. Sie nahmen auch Arbeitskluft, denn Collin hatte bestimmt, daß nicht alle als erholungssuchende Mitglieder einer Firma gelten sollten. Die beiden Männer, die den Milchtransporter Weyring zur Molkerei begleiten sollten, mußten sich als neue Hilfskräfte bezeichnen. Collin hatte zu diesem Job die beiden Harmlosesten seiner Gruppe bestimmt, deren Gesichter am unauffälligsten und alltäglichsten schienen. Für die anderen war ein streng gehaltener Wachturnus eingeführt.
Im großen und ganzen sollten die Bewohner möglichst wenig belästigt werden. Innerhalb des Ortes durften sie sich tagsüber frei bewegen. Nur war es niemandem gestattet, allein das Dorf zu verlassen. Zwei Collin-Leute saßen ständig an den Fenstern des ersten und des letzten Hauses des Dorfes, und Collin hatte gedroht, daß jeder erschossen würde, der zu versuchen wagte, Bound Village zu verlassen.
Der erste Tag war selbstverständlich angefüllt mit Aufregung und ständiger Erwartung unvorhersehbarer Ereignisse. Von diesen Gefühlen wurden nicht nur die Bewohner, sondern auch die Zuchthäusler gepeinigt. Die meisten von ihnen glaubten selbst nicht recht an das Gelingen des Planes. Als die beiden Ausbrecher, die Weyring zur Molkerei begleitet hatten, zurückkamen, stürzten ihre Kumpane ihnen entgegen und fragten, wie es geklappt habe. Die beiden, die mit Sorge abgefahren waren, grinsten. Es hatte tadellos geklappt. Bei der Molkerei kamen jeden Morgen fast hundert Wagen mit Milchkannen an. Niemand hatte Zeit, mit irgendwem zu schwatzen. Die Kannen wurden abgeladen, die leeren Kannen zurückgenommen, und Weyring dachte an seine Frau und seine zwei Kinder in Bound Village und hütete sich, eine Andeutung zu machen.
Dann, kurz vor Mittag, kam wie täglich der Briefträger auf seinem Motorrad. Er stutzte, als er den ersten der Zuchthäusler am Ortseingang sah, grüßte dann »Morning, Sir!«
Der Ausbrecher grüßte zurück. »Morning!«
Selbstverständlich war dafür gesorgt worden, daß keine Waffe zu sehen war.
Als der Briefträger zum Gemeindevorstand kam, mußte Elvingstone selbst ihm die Erklärung abgeben, zu der Collin ihn gezwungen hatte, jene Geschichte von der Firma, die ihren Angestellten einen Erholungsurlaub bewilligt habe.
Der Postbote dachte nicht weiter darüber nach.
»Feine Firma«, sagte er nur. »Die Postverwaltung kommt nie auf solche Gedanken. Ja, ja, der soziale Fortschritt! Feine Sache, auch für Bound Village, Mr. Elvingstone. Bringt ’ne Menge Geld ins Dorf!« Er schwang sich auf sein Motorrad und brauste wieder ab. Da es üblich war, daß die gesamte Post beim Bürgermeister abgegeben wurde, kam der Postbeamte mit den übrigen Anwohnern praktisch nicht in Berührung.
Als die Nacht sich über diesen ersten Tag der Ausbrecher in Bound Village senkte, sahen sie, daß Collins Plan offenbar durchführbar war. Sie legten sich in die Betten ihrer unfreiwilligen Gastgeber, und nur die Wachen, die Collin eingeteilt hatte, gingen ihre Runden. Über Bound Village senkte sich der Friede der Nacht.
***
Es vergingen zwei, drei Tage, ohne daß etwas Ungewöhnliches passiert wäre. Die Zuchthäusler lebten auf, ja, sie begannen übermütig zu werden. Freilich, es gab nicht viel Whisky in Bound Village, aber die Burschen, die täglich mit der Milch nach Conder fuhren, brachten eines Tages ein paar Flaschen mit. Brown, einer von der Bande, stellte nach einigen Gläsern der Tochter von William Bright nach. Der Bauer kam rechtzeitig dazu, warf sich dazwischen. Er war ein starker Mann, und Brown, eine windige, schmierige Vorstadttype, bezog eine beachtliche Tracht Prügel.
Als er groggy am Fuß der Haustreppe lag, zog er seinen Revolver und legte auf den Bauern an. Er hätte William Bright abgeknallt, wenn Twin nicht in diesem Augenblick dazugekommen wäre. Er trat seinem Kumpan die Kanone aus der Hand und verstärkte die Prügel durch ein paar saftige Kinnhaken. Dennoch, das Ereignis sprach sich herum, und die Angst, die schon halb eingeschlafen war, wurde bei den Bewohnern wieder wach.
Ein Problem für sich bildeten die Kinder. Zunächst hatten sie wohl kaum verstanden, welchen seltsamen Besuch ihr Dorf bekommen hatte, aber dann entnahmen sie es den Gesprächen ihrer Eltern. Auch sahen sie oft Waffen bei den ungebetenen Gästen. Selbstverständlich gab es auch in Bound Village Radios. Hin und wieder wurde in den Meldungen noch von dem Ausbruch gesprochen, und schließlich wußten die Kinder von Bound Village, wer die Leute in ihrem Dorf waren, wenn sie auch sicherlich nicht die Gefahr ermaßen, in der sie alle schwebten.
Besonders in den Augen der Jungen war es ein Abenteuer, und da nicht alle Gangster bärbeißige Typen waren, da auch die Langeweile sie dazu trieb, bei den Kindern den Kontakt zu suchen, den sie bei den Eltern nicht fanden, kam zwischen dem einen oder anderen Jungen und einigen der Ausbrecher so etwas wie eine Freundschaft zustande.
Am fünften Tag des Aufenthalts in Bound Village ging Jimmy Faubert, ein Zwölfjähriger, in das Zimmer seines Vaterhauses, in dem die Eindringlinge hausten. Er hatte sich mit Locco, einem der Ausbrecher, angefreundet, und er ging hin, um sich mit ihm zu unterhalten, aber Locco war nicht im Raum. Es war überhaupt niemand in diesem Zimmer, und Jimmy bemerkte auf dem Tisch neben dem Fenster einen schwarzen Gegenstand. Neugierig trat er näher. Er wußte, daß das Ding eine Maschinenpistole war, und die Neugier trieb ihn dazu, die Waffe in die Hand zu nehmen.
Er fand sie schwer, aber er war auch stolz, eine echte Waffe in der Hand zu haben. Er nahm sie an die Hüfte, schwenkte sie herum und machte: »Rrr, Rrrr!«
Im gleichen Augenblick kam der Zuchthäusler Houlden zurück, der die Wache im Haus zu halten hatte. Er war nach oben in das Schlafzimmer gegangen, um sein vergessenes Feuerzeug zu holen. Als er den Jungen mit der Maschinenpistole sah, erschrak er zunächst mächtig. Dann erkannte er, daß Jimmy nur mit der Waffe spielte. Er stürzte sich auf ihn, riß ihm die MP aus der Hand, beschimpfte ihn, schlug auf ihn ein und trieb ihn aus dem Zimmer.
Auf dem Flur erhielt Jimmy eine so heftige Ohrfeige, daß er hinfiel. Das sah Jimmys älterer Bruder. Er lief herbei, packte Houldens Arm, um ihn daran zu hindern, weiter auf den Jungen einzuschlagen. Houlden, ein brutaler Bursche, schlug den Siebzehnjährigen kurzerhand mit dem Lauf der Waffe nieder.
Jimmy sah alles. Er preßte entsetzt die Hände vor den Mund, schrie laut auf, stürzte aus dem Haus, verkroch sich im Stall und wagte sich erst nach Einbruch der Dunkelheit wieder zum Haus. Noch bevor er es betrat, kam ein Mann auf ihn zu.
»Komm morgen nach der Schule zu mir, Jimmy«, sagte er. Und er legte nachdrücklich den Finger auf den Mund. Jimmy erkannte seinen Onkel, den alten Sheriff Richard Benderbeck. Er nickte.
Von allen Einwohnern Bound Villages war wahrscheinlich nur der alte Benderbeck nicht damit einverstanden, daß niemand einen Versuch zu unternehmen wagte, den Gangstern die Polizei auf den Hals zu hetzen.
Erst hatte er laut seine Meinung gesagt, aber die erwachsenen Männer schüttelten den Kopf: »Du hast gehört, was ihr Boß gesagt hat, Richard. Sie töten uns alle. Nein, lieber warten wir, bis sie abziehen.«
Auch Benderbecks Hinweis auf die Tüchtigkeit der Polizei verfing nicht. »Die G-men finden schon eine Möglichkeit, sie zu überraschen, ohne daß sie sich an uns rächen können«, sagte er.
Doch seine Gesprächspartner antworteten gewöhnlich: »Wie wollen sie das machen?« Darauf wußte allerdings auch der alte Sheriff keine Antwort.
Obwohl die Häupter aller Familien der Ansicht waren, daß man nichts gegen die Gangster tun könne, gab Benderbeck seinen Plan nicht auf. Aus Protest war er zunächst ohne seinen ungeladenen Revolver auf die Straße gegangen, ohne jenen Revolver, den er seit zwanzig Jahren so selbstverständlich umzuschnallen pflegte, wie er seine Zigaretten einsteckte. Aber Collin hatte es gesehen, und er verlangte, daß der Sheriff wieder Stern und Waffe trug. Er lachte über den Alten, aber Benderbeck war besessen von dem Bedürfnis nach Erfüllung des Gesetzes, und als er bei den Erwachsenen kein Gehör fand, wandte er sich an die Kinder. Jimmy kam am nächsten Nachmittag zu ihm. Der Alte hatte Schokolade gekocht. Er bewohnte ein Zimmer im Haus seiner Tochter, das ihm gleichzeitig als Wohnund Schlafzimmer diente.
»Wie geht es deinem Bruder?« fragte Benderbeck, während er dem Jungen die Schokolade eingoß.
»Mutter sagt, er hätte sicherlich eine Gehirnerschütterung. Er ist immer noch ganz benommen, und sein Kopf schmerzt sehr.«
»Die elenden Verbrecher«, knirschte der Alte. »Meinst du nicht auch, Jimmy, daß man die Polizei benachrichtigen müßte?«
»Es geht doch nicht, Onkel Richard. Vater sagt, sie brächten uns alle um, wenn die Polizei käme.«
»Ach, Unsinn, Jimmy. Hast du nie gelesen, wie tüchtig die G-men sind? Das sind die tüchtigsten Polizisten auf der Welt. Wenn sie nur wüßten, daß die Gangster hier sind, sie würden sie schon erledigen, ohne daß sie die Zeit fänden, uns ein Haar zu krümmen.« Benderbeck kratzte sich den grauen Kopf.
»Aber wer soll es ihnen sagen?« fragte Jimmy und blies in die Schokolade, die zu heiß war.
»Tja, einer von den Erwachsenen kann’s kaum machen. Sie haben ein scharfes Auge auf uns, und sie würden es sofort merken, wenn einer fehlte, aber auf Kinder achten sie nicht so genau. Sicherlich würde es ein oder zwei Tage dauern, bis sie merkten, daß einer von euch nicht im Dorf wäre.«
»Glaubst du, ich könnte es tun, Onkel Richard?« fragte Jimmy eifrig.
Benderbeck kniff ein Auge zu. »Wenn du mutig bist und dich genau an das hältst, was ich dir sage, könnte es schon gelingen. Sieh her!«
Er zog eine Schublade auf und zeigte Jimmy einen starken Strick.
»Paß auf, Jimmy, wie ich es mir gedacht habe. Ich sage deinen Eltern, ich fühlte mich nicht wohl und ich hätte es gern, wenn du bei mir schlafen würdest. Ich bin schließlich dein Onkel. Du ziehst also zu mir. Drei oder vier Tage verhalten wir uns ganz ruhig. Wir haben jetzt bald Neumond. An einem Abend dann lasse ich dich mit dem Seil aus meinem Fenster. Es ist das einzige Giebelfenster im Hause, und die Wachen haben das Augenmerk hauptsächlich nach hinten und nach vorn. Du wirst wahrscheinlich kriechen müssen, bis du ganz sicher bist, daß sie dich nicht mehr bemerken können. Natürlich darfst du dich nicht die Straße entlang bewegen, sondern du mußt einen sehr großen Bogen schlagen. Weißt du, was das ist? Das ist ein Kompaß. Ich erkläre dir an den Abenden, die wir hier zusammen sein werden, wie er funktioniert.«
»Und wie erreiche ich die Beamten des FBI?«
»Du mußt laufen, bis du auf Leute triffst. Du kannst es nicht riskieren, nach Conder zu gehen, weil sie am Morgen vielleicht doch merken, daß du nicht hier bist, und dann versuchen sie sicherlich, dich dort zu fassen. Du mußt laufen, bis du an den Stadtrand von New York kommst. Ich gebe dir Geld und eine Telefonnummer. Es ist die Nummer des FBI-Hauptquartiers. Du verlangst dann gleich den Chef, Junge, und wenn sie dir Schwierigkeiten machen, dann sagst du, es ginge um das Leben von fast vierzig Menschen. Sie werden dich dann anhören.«
»Aber meine Eltern werden es merken, wenn ich nicht im Ort bin«, gab Jimmy zu bedenken.
»Ich werde morgens zu ihnen hingehen, und ich werde ihnen sagen, was du für uns alle getan hast. Glaub mir, Jimmy, es ist notwendig. Elvingstone und die anderen glauben, sie kämen mit einem blauen Auge davon, wenn sie sich ruhig verhalten, aber das ist nicht so. Du weißt, daß William Bright um ein Haar erschossen worden wäre, und du hast selbst gesehen, wie dieser Houlden mit deinem Bruder umgesprungen ist. Glaub mir, es wird immer schlimmer werden, je länger sie hier sind. Es wird noch Tote geben. Sie sind rücksichtslos und schnell mit ihren Revolvern, und nur das FBI kann ihnen das Handwerk legen.«
»Okay, Onkel Richard«, sagte Jimmy entschlossen. »Ich tu’s.«
Er blieb schon an diesem Abend bei dem Alten. Seine Eltern hatten nichts dagegen. Die Gangster fragten nicht nach ihm. Mit Locco hatte Jimmy schon unmittelbar nach dem Niederschlag seines Bruders gebrochen.
Drei Tage blieb Jimmy bei Benderbeck. Jeden Abend hockten der Alte und der Junge wie Verschwörer zusammen und flüsterten über ihren Plan. Benderbeck zeichnete eine Karte und erklärte ihm genau, wie er sich bei seinem Weg nach dem Kompaß richten könne.
Der vierte Tag begann mit Regen. Der Alte sah in den bewölkten Himmel.
»Heute wird es gehen, Jimmy«, flüsterte er. »Der Regen dauert bestimmt bis zum Einbruch der Dunkelheit. Hast du noch Mut?«
Jimmy nickte tapfer.
Benderbecks Wettervorhersage erfüllte sich. Es regnete sich immer mehr ein. Zeitweise goß es wie aus Kübeln. Den Zuchthäuslern, die sich ohnedies langweilten, verdarb das Wetter völlig die Laune. Sie waren gereizt. Es gab Streit unter ihnen.
Der alte Sheriff und sein Neffe saßen in ihrem Zimmer und lauschten nach dem Lärm aus dem Parterre, wo die Gangster hausten.
»Leg dich hin, Jimmy«, riet Benderbeck. »Du mußt deine Kräfte sammeln. Ich wecke dich, wenn es an der Zeit ist.«
Jimmy gehorchte, und dank seiner gesunden Jungennatur schlief er tatsächlich ein.
Der Alte weckte ihn kurz nach elf Uhr.
»Es ist Zeit, Jimmy«, flüsterte er, »sie schlafen schon seit einer Stunde. Es ist ganz still im Haus.«
Er half dem Jungen in die Stiefel, zog ihm den Wettermantel an, steckte den Kompaß und die Streichhölzer in eine Tasche, die Karte und ein paar Dollar in die andere. Er band ihm das Seil unter die Arme. Dann, plötzlich und für Jimmy gänzlich unerwartet, küßte er ihn auf beide Wangen.
»Viel Glück, mein Junge«, murmelte er.
Sie löschten das Licht. Benderbeck hatte das Fenster nur angelehnt, damit es beim öffnen keinen Lärm machte. Er half Jimmy auf den Bord, faßte den Strick. Mit der Gewandtheit seiner zwölf Jahre kletterte der Junge abwärts. Hand über Hand ließ der Alte den Jungen abwärtsgleiten. Jimmy stützte sich nur mit den Händen von der Mauer ab, wie sie es besprochen hatten. Er wünschte, sein Onkel möchte ihn schneller abseilen, aber schließlich fühlte er doch Boden unter den Füßen. Er legte sich sofort auf die nasse Erde und löste den Strick. Er zog dreimal daran. Der Strick schwebte nach oben.
Auf Fuß- und Fingerspitzen kroch Jimmy nach hinten. Er kannte hier jeden Fußbreit Boden. Er spürte, wie sein Atem vor Erregung heftig werdeh wollte, aber er unterdrückte ihn. Wie sie, es bei ihren Indianerspielen taten, schlich er vorwärts, ohne daran zu denken, daß er sich die Kleidung völlig verdarb.'
Weiter und weiter kroch er vom Hause fort, erst durch den Garten, dann durch die Wiese, die zum Hause gehörte. Er wußte, daß einer der Gangster hinter dem Fenster in dem Parterre saß und nach draußen blickte. Einmal, als er noch ziemlich nahe am Hause war, hörte er Schritte auf der Straße. Er legte sich flach hin, wie sein Onkel es ihm geraten hatte. Verwehte Stimmen klangen an sein Ohr. Wahrscheinlich sprachen die Gangster, die auf der Straße Wache hielten, miteinander. Es wurde wieder still. Der Junge kroch weiter.
Erst als er auch die Wiese durchquert hatte und merkte, daß er sich schon im Ackerland befand, überlegte er, ob er sich jetzt auf richten könnte. Er nahm sich vor, noch zweihundert Yard zu kriechen, und selbst danach lief er noch zehn Minuten weiter geradeaus vom Dorf fort.
Der Regen wurde heftiger. Sein Gesicht war naß, als hätte er gebadet. Die Nacht war so dunkel, daß er fast nichts sah. Ein paarmal stieg Angst in ihm auf, aber er schluckte sie tapfer hinunter. Erst als er an einen Strauch stieß, kauerte er sich dahinter, knöpfte seine Jacke auf, entzündete ein Streichholz und studierte in seinem Schein den Kompaß und die von seinem Onkel gezeichnete Karte. Er hatte die Lektion gut im Kopf. Er schlug die Richtung ein, die die Nadel ihm wies.
»Bis zum Morgen muß ich die G-men erreicht haben«, murmelte er leise vor sich hin und schritt kräftig aus. Der schwere Boden des Ackerlandes klebte an seinen Schuhen, aber er dachte an jenen alten Pionierspruch: Ein Mann geht so weit, bis er nicht mehr kann, und dann geht er noch einmal so w'eit.
Jimmy Flaubert war entschlossen, sich als Mann zu erweisen.
***
Hallo, war das eine aufregende Woche gewesen, oder waren es jetzt schon zehn Tage? Was immer ich in meinem Leben an Verbrechern gefangen habe, in dieser Woche verdoppelte und verdreifachte sich die Zahl.
In den letzten Tagen begann der Gangsterstrom zu versiegen. Es kamen immer weniger Anrufe. Wir erfuhren, daß ein paar Leute sich nach Chicago durchgeschlagen hatten, aber die Kollegen dort in Chicago reagierten nicht schlechter als wir. Die Herren, die ihr Heil außerhalb New Yorks gesucht hatten, bekamen ein Freifahrtbillett ins State Jail zurück.
Immerhin, an den beiden letzten Tagen kam kein einziger Anruf mehr. Ich telefonierte mit Polder.
»Nichts mehr los bei uns«, sagte ich. »Was sagen deine Listen? Haben wir sie alle?«
»Ich habe die Unterlagen dem Chef gegeben«, antwortete Polder. »Er will sie durcharbeiten. Wahrscheinlich besucht er euch morgen früh.«
Polder behielt recht. Dierks, Phil und ich schliefen noch immer im Hauptquartier, und am Morgen nach dem Telefongespräch mit dem Verwaltungschef besuchte uns Mr. High in unserem Büro. Er kam sehr früh, schon um sieben. Wir saßen noch beim Frühstück aus der Kantine.
»Laßt euch nicht stören, Jungs!« sagte Mr. High, zog sich einen Stuhl heran, nahm einen Berg Papier aus seiner Aktentasche, plauderte mit uns, bis wir bei den Zigaretten angelangt waren.
Dann allerdings wurde es ernst.
»Polder hat mir seinen Papierwust zugeschickt. Ich bekam außerdem die Durchschläge des Untersuchungsrichters über die Vernehmungen der Zuchthäusler, die in irgendeiner Form am Ausbruch beteiligt waren. Sie sind noch nicht vollständig, aber klar genug. Ich habe mich heute nacht mit diesem Papiergebirge befaßt, und ich habe ein paar Schlüsse daraus gezogen, die nicht uninteressant sind.«
Er beugte sich über den Tisch.
»Wir haben innerhalb von zehn Tagen fast alle Ausbrecher eingefangen, fast alle. Die Zahl der Fehlenden ist rund. Genau vierzig Mann, wenn die Listen des Gefängnisses und die Statistik von Polder stimmen, aber daran ist kaum zu zweifeln. Das sind nur ein Prozent der Ausbrecher. Neunundneunzig Prozent haben wir also wieder gefaßt. Erstaunlich hingegen ist die Aussage der Liste, in denen die verlorenen und wiederbeschafften Waffen auf geführt sind. Bei den verhafteten neunundneunzig Prozent der Ausbrecher wurden nur rund fünfzig Prozent der geraubten Waffen gefunden, darunter nicht eine einzige Maschinenpistole. Logischer Schluß: Ein Prozent der ausgebrochenen Zuchthäusler hat sich rund fünfzig Prozent der Waffen angeeignet, oder mit anderen Worten: Die noch nicht wieder eingefangenen vierzig Mann sind ungewöhnlich stark bewaffnet.«
Mr. High sortierte seine Papiere und sprach weiter.
»Das sind die Schlüsse, die sich aus den Zahlen ergeben. Noch anders und genauer lautet das, was sich nach den Aussagen der Gestellten ergibt. Organisator des Aufstandes im State Jail war zweifelsfrei ein gewisser Frederic Collin, Collin war rechte Hand des Racketbosses Rhandom. Ihr wißt, Rhandom wurde unter nie ganz geklärten Umständen ermordet. Die Richter sprachen seinerzeit die Vermutung aus, daß er von seinen eigenen Leuten umgebracht wurde. Wahrscheinlich hatte Collin die Hand im Spiel. Leider konnte es ihm nicht nachgewiesen werden, aber Rhandom, der offenbar geahnt hatte, daß er sich auf seine eigenen Leute nicht verlassen konnte, hatte dafür gesorgt, daß beweiskräftige Unterlagen über alle Taten seiner Bande und ihrer Mitglieder an einem sicheren Ort deponiert worden waren. Diese Unterlagen gelangten nach seinem Tod in unsere Hand. Es gab einen großen Prozeß, in dessen Verlauf alle Bandenmitglieder des Rhandom-Rackets verurteilt wurden, darunter Frederic Collin wegen Bandenverbrechens und einer Serie einschlägiger Taten zu dreißig Jahren. Da er anscheinend keine Lust hatte, diese dreißig Jahre abzusitzen, organisierte er den Aufstand. Collin scheint aber auch der einzige gewesen zu sein, der für die Zeit nach der Befreiung vorgesorgt hatte. Nach den Gefangenenaussagen kennen wir zumindest den engeren Kreis jener Bande, die er im Zuchthaus gebildet hat. Es gehören dazu Ganoven aller Schattierungen. Ein paar Namen: Leb Lewis, Twin, Secchi, Bobbers, Brown, Houlden und noch einige Dutzend. Da niemand aus der Collin-Bande bisher geschnappt wurde, ist anzunehmen, daß sie irgendwo untergeschlüpft sind.«
»Vierzig Mann?« fragte Phil. »Vierzig mit Bild und Fingerabdruck bekannte und gesuchte Männer sind nicht leicht zu verstecken.«
»Stimmt«, bestätigte Mr. High, »und das ist das Rätselhafte an der Sache. Unmöglich können sich die vierzig weit von New York versteckt haben. Eine so große Gruppe fällt um so leichter auf, je länger ihr Weg ist. Andererseits wüßte ich kaum eine Möglichkeit innerhalb New Yorks, ohne daß die Vertrauensleute der Cops dahinterkämen. Wo also sind die Burschen? Bedenkt, eine Horde von vierzig Schwerbewaffneten, dazu straff organisiert, stellt eine viel größere Gefahr dar als jeder noch so verzweifelte Einzelgänger.«
»Wo sollen wir suchen?« fragte ich. Im gleichen Augenblick klingelte das Telefon. »Entschuldigung«, sagte ich und nahm den Hörer ab.
»Das 39. Revier«, meldete sich der Anrufer. »Head Sergeant Conners am Apparat. Hören Sie, wir haben hier einen kleinen Jungen. Er will absolut mit dem Chef des FBI sprechen, sagt er.«
»Worum handelt es sich?«
»Will er nicht sagen. Er behauptet, viele Leute wären in Gefahr, aber nähere Angaben will er nur dem Chef des FBI persönlich machen.«
»Ist er bei Ihnen?«
»Sitzt neben mir.«
»Geben Sie ihm den Hörer.«
Es dauerte eine Weile, dann hörte ich eine dünne, zitternde Jungenstimme: »Hier spricht Jimmy Faubert.«
»Hallo, Jimmy«, sagte ich freundlich. »Du hast Jerry Cotton vom FBI an der Strippe. Wo brennt’s denn?«
»Es ist schrecklich wichtig, und ich muß Sie unbedingt persönlich sprechen, Mr. Cotton. Es darf kein Fehler gemacht werden, sagt mein Onkel Richard, und Sie müssen sich alles genau überlegen und mich nach jeder Einzelheit fragen, damit Sie genau Bescheid wissen, sonst müssen alle sterben. Meine Mutter, mein Vater, mein Bruder und alle im Dorf.« Er begann zu weinen.
»Hallo, Jimmy!« rief ich. »Hörst du noch? Sag dem Sergeant, er soll noch mal an den Apparat kommen.«
»Sir?« fragte der Reviervorsteher. »Bringen Sie den Jungen sofort her! Liefern Sie ihn bei mir ab! Cotton von der Sondereinsatzgruppe.«
»Okay, Sir!«
Ich legte auf. Alle sahen mich fragend an.
»Ein Junge, der es sehr eilig und wichtig hat«, erklärte ich.
Niemand gab der Vermutung Ausdruck, es könne irgendein Zusammenhang zwischen diesem Anruf und unserem Thema bestehen, und doch warteten wir alle, daß Jimmy Faubert bei uns auftauchte. Wir nahmen das Gespräch über den Verbleib der vierzig nicht wieder auf.
Das 39. Revier ist ein Stadtgrenzrevier. Es dauerte ziemlich lange, bis der Wagen zu uns kam. Über eine halbe Stunde. Dann machten wir die persönliche Bekanntschaft von Jimmy Faubert. Geführt von einem Cop, erschien ein über und über schmutziger Junge von zwölf Jahren, völlig erschöpft, mit vor Erregung und Kälte klappernden Zähnen, durchnäßt bis auf die Haut.
***
Als er hereinkam, standen wir alle auf. Ich ging auf ihn zu.
»Ich bin Jerry Cotton, mit dem du telefoniert hast, Jimmy«, sagte ich und reichte ihm die Hand, in die er seine klamme und schmutzige Rechte legte.
»Sind Sie der Chef vom FBI?« fragte er und reckte seine Stubsnase zu mir hoch.
»Nein, das bin ich nicht. Der Chef ist dieser Gentleman dort.«
Ich hielt seine Hand fest und brachte ihn zu Mr. High.
»Guten Morgen, Sir«, sagte er artig und versuchte so etwas wie einen Diener. »Ich bin Jimmy Faubert aus Bound Village, und ich bringe eine Nachricht von meinem Onkel Richard, der Sheriff ist. Unser Dorf wird von vierzig Verbrechern besetzt gehalten. Sie haben gedroht, alle umzubringen, wenn die Polizei kommen sollte.«
***
Das war eine glatte Sensation, aber wir fanden nicht die Zeit zum Staunen.
Mr. High gab gleich ein paar Befehle.
»Dierks, sorgen Sie dafür, daß der Junge heißen Kaffee und ein Frühstück bekommt. Bringen Sie es in den Baderaum.« Er beugte sich zu dem Jungen. »Jimmy, du bist völlig durchgefroren. Wir stecken dich sofort in ein heißes Bad, und hinterher müßtest du eigentlich schlafen, aber dazu haben wir keine Zeit. Wirst du durchhalten und uns alles erzählen?«
Jimmy nickte. In seinen Augen leuchtete Stolz.
Zehn Minuten später saß der Kleine bis zum Hals im warmen Wasser, und vier erwachsene Männer hockten in allen möglichen Stellungen um ihn herum. Dierks saß auf einem Schemel und fütterte Jimmy mit heißem Kaffee und Eiern mit Speck.
Mr. High saß auf der Badewanne. Phil durchsuchte die Taschen des nassen Zeugs.
Jimmy kaute, trank und berichtete. Er erzählte von seinem Marsch durch die Nacht, und er beschrieb die Männer, die mit dem Autobus in sein Dorf gekommen waren. Ich schleppte die Bilder der vierzig herbei. Die meisten erkannte der Junge wieder. Noch bevor er sein Bad beendet hatte, waren wir uns über die Situation in Bound Village im klaren.
Mr. High sah mich an. »Was machen wir, Jerry?«
Bevor ich antworten konnte, antwortete Jimmy: »Sie müssen sie so überrumpeln, daß sie nicht dazu kommen, einem von unseren Leuten etwas zu tun«, sagte er. »Aber Sie dürfen auch nicht lange zögern, denn es könnte doch sein, daß mein Fehlen bemerkt wird.«
»Du hast völlig recht«, bestätigte Mr. High. »Wir werden uns sehr genau überlegen, was wir tun können. Wir sagen es dir, und wir werden dich sogar um deine Meinung fragen.«
Er winkte Phil und mir. Dierks übernahm die Betreuung von Jimmy. Bevor wir den Baderaum verließen, wandte ich mich noch einmal um.
»Jimmy, kommt hin und wieder ein Hausierer zu euch ins Dorf?«
»Ja, mehrere. Am meisten kommt der alte Cuckett, der mit Bürsten und dergleichen handelt.«
Wir gingen zur Beratung nicht erst in Mr. Highs Zimmer oder in eins der anderen Büros. Wir machten es gleich stehend vor den Baderäumen ab.
»Also?« fragte Mr. High. »Überraschungsangriff sinnlos«, antwortete Phil. »Sie sind zu schwer bewaffnet, und wir können es nicht verantworten, daß auch nur einem der Dorfbewohner ein Haar gekrümmt wird.«
»Aushungern ebenfalls zwecklos«, sagte ich. »Nahrungsmittel gibt es in einem Dorf für Monate. Sie dürfen nicht merken, daß die Polizei ihnen auf die Spur gekommen ist.«
»Warum haben Sie nach dem Hausierer gefragt?« erkundigte sich der Chef.
»Ich will als Hausierer ins Dorf gehen«, antwortete ich.
Phil stieß einen Pfiff aus. »Spring lieber von der Spitze des Empire State Building. Das hat die gleiche Wirkung.«
»Ich glaube nicht. Collin und seine Leute legen Wert darauf, von der Polizei nicht bemerkt zu werden. Sie lassen ja auch den Briefträger ungeschoren. Also können sie auch einen Hausierer nicht umlegen.«
»Solange sie überzeugt sind, daß es sich wirklich um einen Hausierer handelt, stimmt Ihre Rechnung, Jerry.«
»Niemand von der Bande kennt mich. Ich habe bisher mit keinem von ihnen zu tun gehabt. Warum soll ich nicht als Bürstenverkäufer durchgehen, wenn ich ein bißchen Maske mache?«
»Schön, aber was soll das für einen Zweck haben?«
Ich fischte mir eine Zigarette aus der Tasche.
»Hören Sie, Chef. In der Geschichte dieses Aufstands taucht immer wieder der Name Collin auf. Collin, Collin und noch einmal Collin. Er ist die Klammer, die den ganzen Verein zusammenhält. Ohne ihn sind sie nichts. Wenn wir Frederic Collin aus der Mitte der Bande herauspicken und wenn wir außerdem vielleicht noch Bobbers und Twin kassieren, eventuell auch noch Leb Lewis, dann denken die anderen nicht daran, sich auf den elektrischen Stuhl bringen zu lassen. Dann, Chef, werden sie hübsch die Händchen hochnehmen, wenn wir anrücken, und dann werden sie sich brav dahin zurückschicken lassen, woher sie gekommen sind, ins State Jail.«
Mr. High rieb sich das Kinn. »Abgesehen davon, daß das nur schwer durchzuführen ist, wie hängt es mit Ihrer Hausierergeschichte zusammen?«
»Jimmy hat erzählt, daß Collin, Bober, Twin und Lewis im Haus des Bürgermeisters wohnen. Ich muß dem Bürgermeister ein Zettelchen in die Hände spielen, daß er in der Nacht mit Besuch zu rechnen hat und daß er alles tun soll, um uns den Weg zu erleichtern. Außerdem muß ich das Dorf mit eigenen Augen sehen. Jimmys Ortsbeschreibungen und die Karte seines Onkels genügen nicht. Nicht einmal eine Generalstabskarte würde genügen.«
Mr. High stimmte noch nicht zu. Es war selbstverständlich, daß er nicht ohne weiteres zustimmte. Auf ihm ruhte die Last der Verantwortung für die Bewohner von Bound Village von dem Augenblick an, da Jimmy die ersten Worte seiner Meldung gesagt hatte.
»Sie müssen damit rechnen, Jerry, daß es zu Panikhandlungen kommt, wenn die Überrumpelung der vier Führer bemerkt wird, und Panikhandlungen bedeuten in diesem Fall den Tod von friedlichen Menschen.«
Ich biß die Zähne aufeinander. »Die Gefangennahme von Collin und den anderen muß so vor sich gehen, daß es seine Kumpane nicht bemerken«, sagte ich hart. »Außerdem müssen sie aus dem Dorf geschafft werden. Es genügt nicht, daß man sie überwältigt und, zum Beispiel, das Haus des Bürgermeisters durch G-men besetzt. In einer solchen Situation könnten die anderen Gangster auf die Idee kommen, das Haus zu stürmen, wahrscheinlich unter Benutzung von Einwohnern als Deckung. Nein, Collin und die anderen müssen völlig außer Reichweite ihrer Kumpane gebracht werden, am besten bis ins State Jail zurück.«
»Auch das bewahrt uns nicht vor der Gefahr von Panikhandlungen«, gab Mr. High zu bedenken. »Sie brauchten sich nur die Situation vorzustellen, wenn am Morgen Collin vermißt wird. In der ersten Rage kann es leicht passieren, daß der Bürgermeister, den man sofort einer Mitschuld verdächtigen wird, umgelegt wird. Ein Zeigefinger krümmt sich leicht.«
Ich überlegte eine Sekunde lang. »Um diese erste Reaktion zu verhindern, werde ich am Morgen im Dorf sein«, sagte ich.
Mr. High sah mich an. »Dazu sind Sie mir eigentlich zu schade, Jerry. Ich glaube, wir warten doch lieber ab, bis die Gangster den Aufenthalt in Bound Village leid sind, und fassen die dann. Jimmy hat ja berichtet, daß Collin in vier oder fünf Wochen abziehen will.«
»Jimmy hat auch berichtet, was inzwischen vorgefallen ist«, antwortete ich. »Diese Vorfälle werden sich wiederholen, und sie werden schlimmer ausfallen. Ich garantiere Ihnen, Mr. High, wenn Collins Leute noch vier oder fünf Wochen im Dorf bleiben, dann geht dieser Aufenthalt nicht ohne Tote ab. Außerdem müßte dann der Junge ins Dorf zurückgebracht werden, denn länger als drei oder vier Tage kann seine Abwesenheit unmöglich verborgen bleiben. Wahrscheinlich nicht einmal so lange.«
Mr. High überlegte lange. Fünf, zehn Minuten vergingen, ohne daß jemand sprach. Dann hob er den Kopf.
»Ich fürchte, Sie haben recht, Jerry«, sagte er leise. »Wir werden es so machen, wie Sie vorschlagen. Gehen wir in mein Büro, und besprechen wir die Einzelheiten.«
***
Der alte Ford ruckelte, und sein Motor gab Töne von sich, als wolle er jeden Augenblick seinen letzten Atemzug tun. Ich saß auf dem Führersitz und klammerte mich an das urtümliche Steuerrad, das selbst wackelte. Wie immer ich daran drehte, es war reine Glückssache, ob die Räder der Drehung folgten.
Ich hatte Conder hinter mir gelassen, und jetzt schaukelte ich die schlechte Straße auf Bound Village zu, in jenes einmalige Dorf, das achtunddreißig Anständige und vierzig Verbrecher beherbergte.
Der Ford war kein Zufall. Jimmy hatte uns auf nochmaliges Befragen erklärt, daß der alte, mit Bürsten handelnde Cuckett einen solchen Wagen fuhr. Allein, daß wir in den paar Stunden eine solche Karre aufgetrieben hatten, war schon fast so etwas wie eine Meisterleistung.
Ohne Zweifel aber eine Meisterleistung war meine Maske. Unser Spezialist hatte mehr als vier Stunden darauf verwandt. Daß er meine Haare grau gefärbt hatte, war noch das geringste daran, aber schon mein verfilzter Vollbart war ein Kunstwerk für sich. Der Meister hatte jedes Haar einzeln angeklebt, und er hatte dazu einen Klebstoff benutzt, der nur mit einem Speziallöser wieder zu entfernen war.
Was unser Maskenfachmann sonst mit meinem Gesicht angestellt hatte, wußte ich selbst nicht. Jedenfalls wurde ich unter seinen Händen zusehends älter und verschrumpelter. Die ganze Zeit, die ich im Schminkstuhl zubrachte, waren Mr. High und Phil bei mir, und wir besprachen jede Einzelheit des Vorgehens. In meinem alten und schäbigen Portemonnaie war ein ganz klein gefalteter Zettel, auf dem stand:
Polizei. Wir kommen eine Stunde vor Mitternacht in Ihr Haus! Holen Führer der Bande! Helfen Sie, aber unternehmen Sie selbst nichts. Wir kommen von der Gartenseite. Möglichst Hintertüre offenlassen.
Bevor ich abzuckelte, ging ich noch einmal zu Jimmy. Er lag jetzt auf einer Couch in meinem Büro und schlief. Ich weckte ihn.
»Paß auf, Jimmy«, sagte ich. »Was hältst du davon?« Und ich erzählte ihm in jeder Einzelheit unseren Plan.
Er hörte ernsthaft zu, und dann überlegte er. Schließlich nickte er.
»Es ist wohl der einzige Weg«, entschied er, »aber Sie müssen sehr vorsichtig sein, und ich glaube, Sie müssen auch viel Glück haben.«
Er gab mir seine schmale Jungenhand und wünschte mir Hals- und Beinbruch!
»Danke, Jimmy«, antwortete ich, und ich meinte es ernst.
Die ersten Häuser von Bound Village tauchten nach der nächsten Kurve auf. Na, also, jetzt war es soweit. Ich grinste dünn bei dem Gedanken, daß ich nicht einmal meinen 38er bei mir hatte.
Selbst das war uns zu riskant erschienen. Im übrigen war es auch gleichgültig. Bei den vielen Schießeisen, die sich in Bound Village befanden, war mein 38er auch nicht viel mehr wert als eine Kinderpistole.
Der Ford keuchte, als könne er das Dorf nur mit letzter Kraft erreichen. Hallo, dieser Bursche, der sich dort am Zaun des ersten Hauses lümmelte, der sah nicht so aus, als wäre er in Bound Village geboren. Ich konnte sehen, welches dämliche Gesicht er zog, als mein Ford tatsächlich auf den Ort zuhielt. Ganz offensichtlich wußte er nicht, was er tun sollte. Einen Fremden ins Dorf zu lassen schien ihm jedenfalls unmöglich. Er entschloß sich, stieß sich vom Zaun ab, trat in die Mitte der Straße und winkte mit beiden Armen.
Ich bediente die verschiedensten Hebel an meiner Arche Noah. Die Zündung knallte, die Bremsen quietschten wie am Schwanz gezogene Katzen, der Schotter spritzte: Mein Ford stand.
Der Junge kam auf mich zu. Ich kannte seine Visage. Keine drei Stunden war es her, daß ich sein Konterfei en face und im Profil, versehen mit einer Nummer, in unserem Album bewundert hatte.
»Besuchen Sie jemand hier im Dorf?« fragte er, mühsam um Freundlichkeit bemüht.
»Klar«, antwortete ich und sprach so undeutlich, als hindere mich ein schlechtsitzendes Gebiß am Reden. »Alle!«
»Alle?«
»Klar, Bürsten verkaufen!« Ich machte eine Handbewegung in den Fond des Wagens, wo wir ein reichsortiertes Lager von Bürsten aller Art aufgeschichtet hatten.
Er kratzte sich den Kopf. Über meine Brille hinweg sah ich, daß inzwischen eine ganze Menge Gangstergesichter aus den Fenstern guckten.
»Sie sind aber nicht von hier, Mister«, fuhr ich harmlos fort. »Habe Sie noch nie hier gesehen.«
»No«, brummte er. »Mache hier Urlaub!« Plötzlich kam ihm eine Erleuchtung. »Die Mühe können Sie sich sparen«, sagte er. »Gestern war noch jemand hier, der Bürsten verkaufte, und ich habe selbst gesehen, daß alle ihm etwas abkauften. Ich wette, es ist jetzt kein Bedarf mehr. Schonen Sie das Benzin und Ihren Esel, und drehen Sie gleich um.«
Im ersten Augenblick bekam ich einen Schreck, aber dann merkte ich, daß es nur ein Trick war. Also schaltete ich auf empört um.
»Ein fremder Bürstenhändler!« kläffte ich böse. »Unmöglich. Tom Elvingstone kauft nur von mir. Er würde jeden Fremden aus dem Dorf weisen. Ich werde sofort mit Elvingstone sprechen.« Wütend hantierte ich am Armaturenbrett. Der Anlasser gab ganze Tonleitern von sich, der Motor puffte, sprang an und stieß eine dicke Wolke aus.
Der Wächter war in Verlegenheit. Er sprang auf das Trittbrett, das sich gefährlich unter seinem Gewicht durchbog.
»Na schön«, sagte er. »Fahren Sie zum Bürgermeister. Ich komme mit. Ich muß auch dorthin.«
Wir schaukelten los. Es waren ja nur ein paar Schritte, und als ich ankam, standen Collin, Twin und Bobbers vor der Tür. Ich gestehe, mir wurde etwas warm unter dem Bart.
»Hier ist ein Mann, der Bürsten verkaufen will«, meldete mein Mitfahrer. »Ich habe ihm gesagt, daß gestern gerade ein Verkäufer hier war, aber er will den Bürgermeister sprechen.«
»Alles fremde Gesichter«, nuschelte ich dazwischen. »Alles Feriengäste?« Collin kam nahe an das Auto heran. Seine gletscherkalten grauen Augen musterten mich.
»Ja, wir machen hier Urlaub«, sagte er langsam. »Sind alle von einer Firma. Mein Kollege hat recht. Gestern hat hier jemand Bürsten verkauft.«
Ich raufte meinen unechten Bart.
»Daß Tom mir das antun konnte. Ich werde ihm meine Meinung sagen.« Ich machte Anstalten, aus dem Wagen zu klettern.
Es war Collins Gesicht anzusehen, daß er mich am liebsten zum Henker geschickt hätte, aber er bezwang sich.
Er war zu vorsichtig, sich dadurch in Gefahr zu begeben, daß er einen alten Hausierer falsch behandelte.
»Warten Sie«, sagte er. »Ich hole Ihnen Elvingstone. Wenn Sie die Handbremse loslassen, könnte Ihre Karre sich selbständig machen.«
Er ging auf das Haus zu.
»Sagen Sie ihm, David Cuckett wäre da!« schrie ich hinter ihm her. Ich wußte, er würde jetzt Elvingstone befehlen, seine Bürstenverkäuferlüge zu bestätigen, aber ich wußte nicht, was er den Bürgermeister noch alles fragen würde. So gut meine Maske gemacht war, sicherlich sah ich nicht wie David Cuckett aus, und eine falsche Bewegung von Elvingstone konnte mich verraten.
Darum auch hatte ich so laut meinen angeblichen Namen gerufen. Ich hoffte, daß Elvingstone bereits irgendwo hinter der Gardine stand und daß er sich etwas dabei dachte, wenn ein Mann, der nicht David Cuckett war, sich als David Cuckett bezeichnete, und daß er auf alle Fälle das Spiel dieses Mannes mitspielen würde.
Ein bißchen war ich erleichtert, als Elvingstone und Collin nach wenigen Augenblicken gemeinsam aus dem Haus kamen. Viel konnte Collin in der kurzen Zeit nicht gefragt haben.
Der Bürgermeister kam auf mich zu.
»Hallo, Tom«, sagte ich.
Er zögerte eine Sekunde, räusperte sich und antwortete: »Hallo, Dave!« Der Brocken, der von meinem Herzen plumpste, war so groß, daß eigentlich alle das Geräusch hätten hören müssen.
Ich begann die Tirade meiner Vorwürfe. »Höre, du hast einen fremden Hausierer zugelassen, Tom! Hätte ich dir nie zugetraut!« In dem Stil ging es weiter. Elvingstone war geschickt genug, darauf einzugehen.
»Kann niemandem das Handeln verbieten. Du hast dich lange nicht sehen lassen.«
Es ging eine ganze Weile hin und her. Wie ein richtiger Hausierer schimpfte ich mir erst die Seele frei, und dann verlegte ich mich aufs Bitten, Elvingstone möchte mir wenigstens eine Kleinigkeit abnehmen.
»Schön«, sagte er schließlich, »gib mir eine Striegelbürste!«
Ich kramte in meinen Körben. Er gab mir einen Zehndollarschein, und ich wechselte recht umständlich.
»Zähle es nach, Tom«, sagte ich, als ich es ihm in die Hand drückte. »Bei den anderen hat es also wirklich keinen Zweck, meinst du?«
Er verstand den Unterton in meiner Frage, begriff, daß ich mich nicht noch mehr der Gefahr, durch die Überraschung eines Bewohners verraten zu werden, aussetzen wollte, und antwortete; »Wirklich nicht, Dave! Spar dir die Mühe!«
»Na schön!« knurrte ich. »Aber wenn noch einmal jemand kommt, jage ihn zum Teufel. Habe hier noch nie Konkurrenz gehabt.«
Collin und seine Meute hatten der Unterredung Wort für Wort gelauscht. Jetzt waren sie wahrscheinlich erleichtert, daß es glatt abzulaufen schien.
»Wiedersehen, Gentlemen«, verabschiedete ich mich, und artig antworteten sie.
Ich dachte, daß sie sich über dieses Wiedersehen wundern würden, wendete aber ruhig meinen Wagen, bearbeitete ihn, daß er auf Touren kam, und rollte wieder Richtung Dorfausgang. Im Vorbeifahren sah ich einen Mann, der einen Revolver und den Sheriffsstern trug.
»Hallo, Richard!« rief ich und winkte. Seine Augen leuchteten. »Hallo!« schrie er aus Leibeskräften zurück. Ich wandte mich um. Er stand in der Staubwolke, die mein Ford produzierte, und hielt den rechten Arm immer noch grüßend erhoben.
»So«, brummte ich mir selbst zu, »das wäre überstanden.« Ich tätschelte das wacklige Steuerrad. »Beeile dich, alter Junge«, sagte ich zum Ford, »wir haben noch ’ne Menge heute abend vor.«
Ich traf Mr. High, Phil, Dierks und fünf Wagen mit G-men vier Meilen hinter Conder. Zu aller Vorsicht hatten sie sich nicht einmal in dieser kleinen Stadt postiert.
Die Jungs konnten es nicht lassen, mich mit einem donnernden Cheerio zu begrüßen.
Ich sprang aus dem Wagen. »Alles glattgegangen«, meldete ich dem Chef. »Ich habe mir die Gegend genau angesehen. Elvingstone hat meinen Zettel in den Händen. Jetzt brauchen wir nur die Anführer herauszuholen.«
»Nur!« brummte Dierks aus dem Hintergrund.
»Unke nicht«, sagte ich. »Hast du die Flasche mit dem Lösungsmittel für den Bart, damit ich mir das Gestrüpp aus dem Gesicht entfernen kann?«
Er holte eine flache Flasche aus dem Wagen und gab sie mir. Während ich mich von den Barthaaren befreite, breitete Mr. High eine große Generalstabskarte, die er von der Luftwaffendivision New York besorgt hatte, auf dem Kühler aus.
»Sobald es dunkel wird, umzingeln die G-men Bound Village in einem Abstand von rund einer Meile ums Dorf. In dieser Entfernung wird abgewartet, ob eure Aktion erfolgreich verläuft. Sobald ihr also mit den Anführern die Linie der G-men erreicht habt, rücken die Beamten bis auf dreihundert Yard an das Dorf heran, und zwar so, daß sie immer noch nicht bemerkt werden. Sie, Jerry, gehen dann wie geplant nach Bound Village zurück, warten den Beginn des Tages ab und versuchen, eine Panikhandlung der zurückgebliebenen Gangster zu verhindern. Zwei Schüsse aus Ihrem Revolver sind für die G-men das Zeichen, ohne Rücksicht auf Verluste anzugreifen.«
»Diese Schüsse werden nicht fallen«, sagte ich.
»Ich hoffe es«, seufzte Mr. High. »Mir ist noch nie bei einer Sache sowenig wohl gewesen.«
***
Um elf Uhr, bei völliger Dunkelheit und leise nieselndem Regen, machten wir uns auf die Strümpfe. Wir waren nur drei Mann: Phil, Dierks und ich. Es war zu riskant, in einer größeren Gruppe zu gehen. Je mehr Männer, desto leichter konnte einem ein Fehler unterlaufen.
Unser Weg war genau festgelegt. Wir gingen in einem großen Bogen um Bound Village herum und näherten uns dem Ort von der Seite, weil wir von Jimmy wußten, daß die Wege nach den Feldern zu nicht so scharf bewacht wurden wie die Straße. Wir mußten versuchen, möglichst genau beim Haus des Bürgermeisters rauszukommen.
Unsere Ausrüstung hätte einem Kommandotrupp im Krieg alle Ehre gemacht. Wir trugen Strumpfmasken, enganliegende Trikots, und wir hatten beim Mitnehmen unserer Gerätschaften sorgfältig darauf geachtet, daß sie so befestigt wurden, daß nichts klirren konnte. Außer den Revolvern hatte jeder von uns einen kurzen, schmalen Schlauch bei sich, der mit Sand gefüllt war, ein ideales Ding, um einen Mann lautlos unschädlich zu machen. Außerdem besaß jeder eine Taschenlampe, und ich trug den Kompaß und die Karte. Phil und Dierks waren zusätzlich mit Stricken und Knebeln ausgerüstet.
Wir marschierten fast an die drei Stunden, eine schwere und anstrengende Marschiererei über die feuchten Felder. Meine Achtung vor Jimmy, der bei solchem Wetter diesen Marsch gemacht hatte, stieg.
Drei Stunden also. Kompaß und Karte konsultierten wir nur, indem wir uns in einen engen Kreis stellten, um jeden Lichtschein abzufangen.
Dann sahen wir vor uns ein einsames gelbliches Licht schimmern.
»Das müßte es sein«, flüsterte Dierks. »Bound Village!«
»Okay«, antwortete ich. »Den Rest also auf dem Bauch!«
Es war noch eine knappe Meile, und es ist mörderisch, eine Meile auf allen vieren zu kriechen. Schließlich ist es eine paar Millionen Jahre her, daß wir diese Fortbewegungsart aufgegeben haben. Dann waren wir nahe genug heran, krochen zusammen und sahen uns die Sache an.
Gegen den etwas helleren Nachthimmel konnte man tatsächlich die Umrisse der Häuser zählen.
Phil zählte. »Ein, zwei, drei, vier. Das mittlere Haus neben dem großen Gemeindehaus muß die Wohnung des Bürgermeisters sein.«
»Ein Licht im Parterre«, flüsterte Dierks.
»Wahrscheinlich der Raum, in dem sich die Wache, auf hält«, antwortete ich. »Der Mann muß zuerst erledigt werden. Besser, es geht einer allein. Ihr bleibt hier und folgt, wenn ihr das Zeichen hört. Ihr wißt: Käuzchenruf!«
Ich fühlte, wie Dierks den Kopf schüttelte. »Indianer! Indianer!« hörte ich ihn murmeln.
Er hatte recht, aber uns blieb gar keine andere Wahl, als auf Methoden zurückzugreifen, die eigentlich in der Pionierzeit üblich gewesen waren.
Ich machte mich auf die Strümpfe. Bei der völlig schwarzen Kluft, die ich trug, brauchte ich nicht viel Sorge zu haben, daß ich gesehen wurde. Nur alle Geräusche mußte ich vermeiden. Ich hoffte aber, daß in Anbetracht des schlechten und kalten Wetters die meisten, wenn nicht alle Fenster geschlossen waren.
Auch diese letzten zweihundert Yard nahmen ihre Zeit in Anspruch. Endlich aber lag ich an der Mauer jenes Hauses, in dem ich Collin, Twin, Bobbers und Lewis wußte. Das Licht in dem Parterrezimmer brannte noch immer. Ich schob mich von der Seite her heran. Das Fenster lag so niedrig, daß ich einen bequemen Blick hineinwerfen konnte. Twin saß auf einem Sessel, eine Maschinenpistole im Schoß, und gähnte. Er saß so, daß sein Gesicht zur Tür gewandt war.
Ich kauerte mich unter das Fenster. Die Situation war schlecht. Ich konnte den Ausbrecher auf diese Weise unmöglich überrumpeln. Es genügte ja nicht, ihn zu erledigen. Es mußte absolut lautlos und vor allen Dingen so schnell geschehen, daß ihm nicht einmal die Zeit zu einem Schrei blieb. So, wie er jetzt saß, konnte ich weder durch die Tür noch durch das Fenster eindringen.
Ich wartete. Zehn Minuten, zwanzig Minuten, eine halbe Stunde. Von Zeit zu Zeit vergewisserte ich mich, daß Twin seine Haltung noch nicht verändert hatte. Ich fluchte lautlos. Phil und Dierks würden in dem Acker anwachsen, wenn nicht bald etwas passierte. Ich ging noch einmal aus der Hocke hoch, um nach Twin zu sehen, fuhr aber sofort zurück. Er war aufgestanden und kam auf das Fenster zu.
Ich hielt buchstäblich den Atem an. Ich hörte, wie der Fensterverschluß betätigt wurde. Der Ausbrecher riß die Flügel auf. Unmittelbar über mir fühlte ich den Strom der warmen Luft, der aus dem Zimmer kam.
Ich hörte ihn murmeln. »Elendes Wetter! Hört überhaupt nicht mehr auf zu regnen!«
Ich hielt den Sandschlauch schon in der Hand. Wenn er sich jetzt ein wenig vorbeugte, dann…
Er beugte sich vor. Ich sah seinen Kopf über mir. Ich schoß hoch wie eine angreifende Natter. Noch bevor er zurückzucken konnte, sauste der Sandschlauch auf seinen Schädel nieder. Er kam nicht einmal dazu zusammenzusacken. Ich hielt ihn in der Stellung, in der er sich zuletzt befunden hatte, schwang mich auf das Fensterbrett, ließ mich auf der anderen Seite hinabfallen. Twin hielt ich fest, und erst, als ich im Zimmer war, ließ ich ihn zu Boden gleiten.
Ich löschte das Licht, ging zum Fenster zurück und stieß den Ruf eines Käuzchens aus, sehr leise natürlich. Dann wartete ich. Keine zwei Minuten später schwangen sich zwei schwarze Schatten in den Raum.
Wir wußten genau im Hause des Bürgermeisters Bescheid. Wir hatten Jimmy ausgefragt. Wir hatten nach seinen Beschreibungen einen Grundriß gezeichnet, und Jimmy hatte uns auch sagen können, in welchen Zimmern die Gangster schliefen. Lewis und Bobbers bewohnten gemeinsam einen Raum in der ersten Etage. Collin und Twin schliefen im Zimmer gegenüber.
Es galt also, die Treppe hinaufzukommen. Twin wurde gebunden und geknebelt. Ich öffnete die Tür, schlich auf den Flur, ließ die Taschenlampe aufblitzen und stieg, Schritt für Schritt, die Treppe hinauf. Es waren zwölf Stufen bis zur ersten Etage. Ich glaube, ich brauchte an die zehn Minuten dafür. Oben blieb ich stehen, gab ein Zeichen mit der Lampe. Phil kam, dann Dierks. Ein kurzer Wink mit der Hand, eine Berührung am Arm. Phil und Dierks nahmen sich das Zimmer von Bobbers und Lewis vor, ich stellte mich gegenüber von Collins Tür auf.
»Los!« zischte ich.
In genau diesem Augenblick ging die Tür des Zimmers von Frederic Collin auf, und er selbst stand im Licht, das aus diesem Zimmer fiel. Er mußte ein Geräusch gehört haben, oder vielleicht hatte ihn nur sein Instinkt geweckt. Jedenfalls stand er da, und er hielt einen Revolver in der Hand.
Es gab keine Spanne zwischen Erkennen, Denken, Handeln. Es war ein ganz instinktiver Ablauf, bei dem mein Gehirn keine Rolle spielte, sondern mein Körper, meine Muskeln ganz selbsttätig handelten. Meine Faust traf Collins Kinn, meine linke Hand riß ihm den Revolver aus der Hand, und mein Körper lag auf ihm, bevor er selbst auf den Boden polterte. Revolver und Sandschlauch ließ ich fallen. Meine Hände preßten sich um seinen Hals. Er zuckte unter mir, aber kein Laut kam aus seiner Kehle, und plötzlich wurde er schlaff, ohnmächtig. Ich ließ los. Ich sprang auf, fuhr herum. Was war mit Phil, Dierks, Lewis, Bobbers? Auf lautlosen Sohlen huschte ich zur Tür. Im gleichen Augenblick tauchten Phil und Dierks aus dem gegenüberliegenden Zimmer auf. Dierks hielt den Daumen nach oben.
»Erledigt!« flüsterte Phil. Die beiden hatten sich bei ihrer Aufgabe nicht stören lassen. Wie ich wußten sie, daß es klappen konnte, wenn jeder bei seinem Teil blieb.
Ich schaltete das Licht wieder aus. Viel Lärm war nicht gemacht worden bis auf das dumpfe Poltern, das Frederic Collins Körper verursacht hatte.
Wir stürzten uns auf die Überwältigten und verschnürten sie. Während wir noch damit beschäftigt waren, hörte ich Schritte.
»Hallo!« rief jemand leise. »Sind Sie von der Polizei?«
»Mr. Elvingstone?« fragte ich zurück.
»Ja, ich bin’s«, antwortete der Bürgermeister.
Ich ging zu ihm hin.
»Das hier haben wir geschafft, Mr. Elvingstone«, sagte ich, »aber leider können wir es nicht in allen Häusern wiederholen. Wir werden die Anführer der Bande jetzt aus dem Dorf schaffen. Und morgen, wenn seine Kumpane Collins Abwesenheit entdecken, werde ich hier sein. Ich hoffe, daß sie sich dann ergeben.«
»Wieviel sind Sie?« fragte Elvingstone.
»Drei!«
»Nehmen Sie meinen Sohn mit. Er kann einen von den Burschen tragen. Er kennt jeden Stein in der Umgebung. Außerdem möchte ich ihn gern aus dem Haus haben. Niemand weiß, wie die Gangster morgen früh reagieren.«
»Einverstanden!« sagte ich.
Ich werde Sie mit der Schilderung verschonen, wie wir die vier Bewußtlosen aus dem Haus und den ganzen Weg über die Felder zurücktransportierten. Nur soviel kann ich Ihnen sagen: Es war eine höllische Schinderei. Als wir dann außer Hör- und Sichtweite von Bound Village waren, ging es besser. Wir sorgten dafür, daß unsere Gefangenen wieder zu sich kamen, lösten ihnen die Fußfesseln und zwangen sie, selbst zu laufen. Sie stolperten vor uns her. Keiner von ihnen sprach. Einmal traf der Schein der Taschenlampe, die wir jetzt zu benutzen wagten, Frederic Collins Gesicht. Er sah verfallen aus wie ein schwerkranker Mann.
Plötzlich wurden wir angerufen. Ein paar Gestalten tauchten aus der Dunkelheit. Wir hatten die G-men-Kette erreicht. Eine Zigarettenlänge gönnte ich mir Zeit. Dann folgte auf freiem Feld ein Kleiderwechsel. Ich hatte mir ausgerechnet, daß es nicht zweckmäßig sei, in meiner Geheimkommandokluft in ein paar Stunden den Gangstern entgegenzutreten, denn mir war inzwischen etwas eingefallen. Einer der Kollegen, der ungefähr meine Statur hatte, pumpte mir, was er auf dem Leib trug. Ich marschierte nach Bound Village zurück. Jetzt konnte ich etwas weniger vorsichtig sein, denn ich wußte ja, daß es ein Haus ohne Bewachung war. Allerdings mußte ich mich beeilen, denn am östlichen Himmel zeigte sich bereits ein schwacher grauer Schimmer. Der Tag kam langsam herauf.
***
Die beiden Burschen, die allmorgendlich bei Tagesgrauen den Fuhrunternehmer, der die Milch nach Conder brachte, abholten, stockten, als sie an dem Gemeinschaftshaus vorbeikamen und dort einen Mann in Trenchcoat und Hut auf der Treppe sitzen sahen, einen Mann, den sie noch nie im Dorf gesehen hatten. Er rauchte eine Zigarette. Der Mann war ich.
Die beiden Burschen standen unten und starrten mich an, als wäre ich der Weihnachtsmann persönlich.
»Hallo!« grüßte ich.
Sie rafften sich auf. Derjenige mit dem meisten Mut kam bis zur untersten Stufe der Treppe und fragte: »Wer sind Sie? Habe Sie noch nie hier gesehen.«
»FBI«, antwortete ich freundlich. »Ein G-man.«
Er war nahe an einer Ohnmacht.
»Sie machen Scherze, Sir?« stotterte er unsicher.
»Wer macht so früh am Morgen Scherze?« fragte ich zurück. »Willst du meinen Ausweis sehen?«
Ich griff zur Brusttasche. Er zuckte zusammen und faßte nach seiner hinteren Hosentasche. Ich war schneller. Er blickte in die Mündung meines 38ers und ließ ohne Kommando seine Hand sinken.
»Es ist genug geschossen worden«, sagte ich. »Jetzt wollen wir damit aufhören.« Ich steckte die Waffe wieder weg und holte den Ausweis. »Hier«, sagte ich und zeigte ihn ihm. »Du kannst ruhig näher kommen.«
Er wagte es, den Blick starr auf den Ausweis gerichtet.
»So«, sagte ich, »und nun wollen wir deutlich miteinander reden. Das Dorf ist umstellt. Ihr geht jetzt und weckt eure Freunde, bringt sie hierher, und ich werde euch die Situation auseinandersetzen.«
Er machte eine Handbewegung, um an mir vorbei zum Haus von Elvingstone zu gehen.
»Ich kann mir denken, daß du Collin, Bobbers, Twin und Lewis zuerst sprechen möchtest«, stoppte ich ihn, »aber damit kommst du zu spät. Dein großartiger Anführer und seine Freunde sind leider bereits über alle Berge. Sie haben Wind davon bekommen, daß wir anrückten, und sind getürmt, leider ohne euch zu informieren.«
»Das ist nicht wahr«, brauste der Ausbrecher, der noch ein junger Bursche war, auf.
»Wenn ihr alle hier versammelt seid, könnt ihr hingehen, um euch zu überzeugen. Dann sage ich euch auch, auf welche Weise sie von der Aktion erfahren haben. Los, jetzt bring deinen Verein auf die Beine!«
Die beiden Burschen rannten fort. Sie verschwanden im nächsten Haus. Ich hörte sie Namen rufen. Fenster wurden aufgerissen. Gesichter lugten hinter Gardinen hervor, zuckten wieder zurück. Ich hörte, wie jemand schrie: »Das ist eine Falle. Ich gehe nicht nach draußen.« Dazwischen immer wieder dann den Ruf: »Wo ist Collin? Was sagt Collin?«
»Der G-man sagt, Collin sei getürmt«, informierte mein Bote den Frager. Flüche, Geschrei, ängstliches Weinen der Kinder der Bewohner.
Das ging so eine halbe Stunde. Ich ließ mich von alldem nicht stören, rauchte ein paar Zigaretten und wartete daß die Ausbrecher sich entschlossen, die Verhandlungen mit mir aufzunehmen. Vor einem der Häuser sammelte sich ein Trupp, vor einem anderen ebenfalls. Schließlich setzten sich fünf Mann in Bewegung und kamen auf mich zu. Die Besatzung von zwei weiteren Häusern schloß sich an. Dann kamen noch ein paar, und als sie sahen, daß ich ganz friedlich blieb, kam auch der Rest bis auf ein paar Nachzügler, die erst herantrotteten, als ich zu sprechen anfing, einfach, weil ihre Neugier sie trieb.
Ich wußte schon in dem Augenblick, als die Ausbrecher herankamen, daß ich die Hälfte des Spiels gewonnen hatte. Es waren eine ganze Reihe unter ihnen, die keine Waffe mehr trugen, wenigstens nicht mehr sichtbar. Sie mochten heimlich ihr Spiel schon verloren gegeben und gedacht haben, es sei besser, von einem Polizisten nicht mit einem Schießeisen in der Hand gesehen zu werden. Andere hingegen trugen offen die Maschinenpistolen, den Sicherungsflügel zurückgelegt.
Ich schnippte den Rest der Zigarette weg und stand auf.
Ich sagte gemütlich, als handle es sich um die selbstverständlichste Sache der Welt: »Nun hört zu, Jungs. Wir erfuhren, daß ihr hier seid und daß ihr die Leute hier im Schach haltet. Natürlich gefiel uns das wenig, aber wir machten eine Riesendummheit und riefen den Bürgermeister an, um uns über die Lage zu informieren. Collin bekam es spitz. Er war im Zimmer, als wir anriefen, und schließlich sprachen wir direkt mit ihm. Wir sagten ihm, er solle sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden ergeben. Er antwortete, daß er nicht daran dächte. Heute nacht bin ich ins Dorf gekommen, um mit ihm noch einmal zu verhandeln. Ihr versteht, daß wir keine Schießerei wollen, weil sich ’ne Menge Zivilisten hier herumtreiben. Leider waren Collin, Bobbers, Lewis und Twin nicht mehr da. Ihnen wurde die Luft zu dick. Sie türmten, solange der Polizeikordon noch nicht geschlossen war. Zu meinem Erstaunen stelle ich fest, daß sie euch nichts gesagt, sondern euch kalt in der Patsche steckengelassen haben.«
»Ist das die Wahrheit, G-man?« fragte einer, der schon graue Haare hatte.
»Geh rüber und sieh nach«, antwortete ich lässig. »Aber rühr mir den Bürgermeister nicht an. Er kann nichts dafür.«
Alle warteten schweigend, bis der Grauhaarige zurückkam.
»Es stimmt«, sagte er laut. »Sie sind fort!«
Sie sahen wieder mich an, als erwarteten sie von mir Hilfe. »Wir fassen die vier Jungs schon«, erklärte ich, »aber was ist mit euch? Ich denke, wir machen jetzt Schluß. Ihr gebt die Kanonen ab und geht ins State Jail zurück. Collin hat euch ja doch nur als Rammbock für seine eigene Freiheit benutzt.«
Tiefe Niedergeschlagenheit hatte sich ihrer bemächtigt. Die meisten ließen den Kopf hängen.
Plötzlich schrie eine Stimme: »Ich denke nicht daran. Collin hat gesagt, daß die G-men uns niemals angreifen können, weil wir sonst die Leute von Bound Village umlegen. Ich halte mich daran.« Ich suchte nach dem Schreier. Da ich die Fahndungsbilder recht gut im Kopf hatte, erkannte ich ihn. Es war Houlden.
»Komisch, daß Collin sich selbst nicht an das Rezept gehalten hat«, sagte ich ironisch.
»Ich halte mich daran!« schrie der Gangster. Er war einer der wenigen, die eine Maschinenpistole trugen.
»Ich werde mir deine Worte merken, Houlden«, antwortete ich. »Wenn du sie wahr machst, bringen sie dich auf den elektrischen Stuhl.« Ich wandte mich wieder an alle. »Ich kenne eure Lebensläufe ziemlich genau. Es sind drei oder vier unter euch, die dreißig Jahre abzubrummen haben, aber die meisten haben unter zwanzig Jahre auf dem Buckel. Viele davon haben schon einen Streifen abgesessen. Wenn ihr das ausführt, was Collin euch eingeblasen hat und was Houlden jetzt vorschlägt, dann kommt ihr alle wegen Mordes vor Gericht. Ihr wißt doch, daß ihr vor Gericht kommt, nicht wahr? Vielleicht dauert es ein Jahr, bis wir euch mürbe gemacht haben, aber wir machen euch mürbe. Das steht einwandfrei fest. Vielleicht können wir die Bevölkerung von Bound Village wirklich nicht vor euren Gewalttaten schützen. Um so schlimmer für euch. Überlegt es euch gut! Wenn ihr die Bewohner von Bound Village als Schutzschild benutzt und es werden vielleicht welche getötet, dann werdet ihr selbst ein schreckliches Ende haben. Ich glaube, selbst die Armee der Vereinigten Staaten könnte euch nicht davor schützen, von der rasenden Bevölkerung New Yorks aus dem Gefängnis geholt und gelyncht zu werden.«
Schweigen, tiefes Schweigen für mehrere Minuten. Einer in der vordersten Reihe stieß einen Fluch aus, riß einen Revolver aus der Tasche und schleuderte ihn mit einer wilden Gebärde weg.
Plötzlich schrie noch einmal Houlden: »Ich gehe dem G-man nicht auf den Leim!«
Er riß die Maschinenpistole hoch. Im Instinkt des Lebenserhaltungstriebes griff ich nach dem 38er, obwohl ich ihn wahrscheinlich nicht mehr rechtzeitig herausbekommen hätte.
Ich brauchte ihn nicht. Houldens Nebenmann schlug die Waffe hoch. Der Mann, der hinter ihm stand, legte ihm die Arme um den Hals und riß ihn zu Boden. Zwei, drei andere schlugen auf ihn ein, entrissen ihm die Maschinenpistole.
Der Grauhaarige, der sich von Collins Abwesenheit überzeugt hatte, trat einen Schritt vor.
»Also gut, G-man«, sagte er düster, »ruf deine Leute. Wir ergeben uns. Es wäre doch nicht die richtige Sorte von Freiheit gworden.«
Ich ging in das Haus des Bürgermeisters. Elvingstone stand in der Tür, neben ihm der alte Sheriff Benderbeck.
»Ich muß mal mit Conder telefonieren«, sagte ich. Er führte mich in sein Wohnzimmer.
Ich nannte die Nummer eines Gasthofs in Conder, in dem Mr. High sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte. Er war selbst am Apparat.
»Hier ist Jerry, Chef«, sagte ich. »Sie können die Jungs schicken. Der Rest der Ausbrecher vom State Jail hat aufgegeben.«
Ich hörte, wie der Chef am Telefon einen Seufzer der Erleichterung ausstieß. Ich hatte noch nie gesehen, daß er das tat. Auch nie gehört, und am Telefon hörte es sich ganz komisch an, so, als hätte Mr. High selbst einen Menschen, an dem ihm lag, in Bound Village gehabt.
ENDE
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